
        
            
                
            
        

    
Sir Henry Rider Haggard (1856–1925), einer der bedeutendsten englischen Erzähler der Jahrhundertwende, gehört zu den Klassikern des phantastischen Abenteuerromans. Seine exotischen und farbenprächtigen Fantasy-Epen spielen vornehmlich im dunklen Herzen Afrikas, das zu jener Zeit noch weitgehend unerforscht und von wilden Völkerschaften bewohnt war und Raum bot für Spekulationen über geheimnisvolle unentdeckte Reiche und legendäre uralte Zivilisationen.

 

Allan Quatermain, einer der bekanntesten Großwildjäger Afrikas, macht sich zusammen mit Sir Henry Curtis und Captain Good auf die Suche nach den sagenumwobenen Diamantminen König Salomons. Sie sollen in einer unerforschten Gebirgsregion liegen, die noch keines Weißen Fuß betreten hat und von den Kukuanas beherrscht wird, einem gefährlichen Eingeborenenstamm, dessen straff disziplinierte, spartanisch organisierte Kriegerheere als unbesiegbar gelten.

 

Die hinreißende Beschreibung dieser Expedition – 1950 verfilmt mit Deborah Kerr und Stewart Granger – wirkte so überzeugend, daß zahlreiche Abenteurer sich daraufhin auf Schatzsuche begaben – und tatsächlich in Metapos und nahe am Tokwe-Strom, wo Haggard diesen Roman ansiedelt, Gold- und Diamantbergwerke, Heerstraßen und Ruinen phönizischer Kolonien fanden!

 

Als Nachwort: »Die echten Minen König Salomons« – erstmals in deutscher Sprache.
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WIDMUNG

 

Dieser ehrliche, jedoch anspruchslose Bericht

von einem bemerkenswerten Abenteuer

ist hierdurch ehrerbietig gewidmet

vom Erzähler

 

ALLAN QUATERMAIN

 

allen großen und kleinen Jungen,

die ihn lesen




 

 

  


Der Autor stellt sich vor

 

 

Jetzt, da das Buch gedruckt ist und der Öffentlichkeit übergeben werden soll, empfinde ich seine Unzulänglichkeit in Stil und Inhalt besonders schwer. Was den Inhalt betrifft, kann ich nur sagen, daß es keinen Anspruch erhebt, ein vollständiger Bericht all dessen zu sein, was wir unternommen und erlebt haben. Es gibt vieles, was mit unserer Reise ins Kukuana-Land zusammenhängt und das ich kaum gestreift habe. Dazu gehören die seltsamen Legenden, die ich über die Kettenpanzer gesammelt habe, welche uns in der großen Schlacht von Loo das Leben retteten, ebenso wie die Sagen von den ›Schweigenden‹ oder Kolossen am Eingang zur Stalaktitenhöhle. Außerdem, wäre es nach mir gegangen, so wäre ich auch gerne auf die unterschiedlichen Dialekte der Zulus und der Kukuanas eingegangen; einige von ihnen sind meiner Meinung nach äußerst aufschlußreich. Vorteilhaft wäre es auch gewesen, einige Seiten der heimischen Flora und Fauna des Kukuana-Landes zu widmen.{*} Und schließlich und endlich noch das Interessanteste, worauf nur gelegentlich angespielt worden ist: die hervorragende Organisation der Streitkräfte des Landes, die meines Erachtens das militärische System der Chakas im Zululand übertrifft, das diese neu eingeführt hatten; gestattet es doch eine sehr schnelle Mobilmachung und zwingt nicht zu einer in jeder Hinsicht verderblichen Ehelosigkeit.

Ich habe letztlich auch kaum von den Stammes- und Familienbräuchen der Kukuanas gesprochen – viele von ihnen sind höchst merkwürdig – oder von ihrer Kunstfertigkeit, Metalle zu schmelzen und zu schweißen. Diese Wissenschaft hatten sie zu einer beachtlichen Vollkommenheit entwickelt; ein gutes Beispiel dafür sind ihre ›tollas‹, die schweren Wurfmesser; die Rücken dieser Waffen sind aus gehämmertem Eisen, und die Schneiden aus erstklassigem Stahl sind mit großer Fertigkeit an die Eisenrucken angeschweißt.

Tatsache ist, ich war mit Sir Henry Curtis und Captain Good einer Meinung das Beste sei es, die Geschichte ehrlich und schlicht zu erzählen und all die oben erwähnten Dinge vorläufig zu übergehen, um später einmal von ihnen zu berichten, wenn immer es sich ergibt. Selbstverständlich bin ich inzwischen gerne bereit, jedem, der sich für derartige Sachen interessiert, genaueste Auskunft darüber zu geben, soweit es in meiner Kraft steht. Und nun habe ich mich nur noch wegen meines schwerfälligen Stils zu entschuldigen. Ich bin es eben mehr gewohnt, mit einem Gewehr als mit einer Feder umzugehen, und ich möchte keine großen literarischen Geistesflüge und blumenreichen Ausdrücke vorspiegeln, wie ich sie in Romanen finde – ich lese zuweilen gerne einen Roman. Ich nehme an, solche Flüge und Floskeln sind sehr beliebt, und bedauere, daß ich damit meinen Lesern nicht dienen kann. Gleichzeitig glaube ich, daß die einfachsten Dinge die eindrucksvollsten und Bücher leichter verständlich sind – wie die Bibel –, die in einer schlichten Sprache geschrieben sind.

Freilich, vielleicht habe ich gar kein Recht, über solche Dinge eine Meinung zu äußern. ›Ein scharfer Speer‹, so sagt ein kukuanasches Sprichwort, ›bedarf keines Schliffs‹; und nach dem gleichen Grundsatz wage ich zu hoffen, daß eine wahre Geschichte, so merkwürdig sie sein mag, nicht mit Wortspielereien ausgeschmückt zu werden braucht.

 

Allan Quatermain


1

 

Ich begegne Sir Henry Curtis

 

 

Es ist schon merkwürdig, daß ich in meinem Alter – ich bin jetzt über Sechzig – noch zur Feder greife, um zu versuchen, eine Geschichte zu schreiben. Ich bin nur gespannt, was für eine Geschichte dabei herauskommt, sofern ich überhaupt bis zum Ende der Reise durchhalte! Ich habe in meinem – wie mir scheint – langen Leben viele nützliche Dinge getan, vielleicht, weil ich schon in jungen Jahren arbeiten mußte. In einem Alter, in dem andere Jungen die Schule besuchten, verdiente ich mir bereits meinen Lebensunterhalt in der alten Kolonie und in Natal. Seit dieser Zeit habe ich gehandelt, gejagt, gekämpft oder geschürft. Und es sind jetzt erst acht Monate, daß ich mir mein Haus gebaut habe. Es ist ein großes Gebäude, das ich jetzt besitze – ich weiß noch gar nicht, wie groß –, aber ich glaube nicht, daß ich selbst dafür die vergangenen fünfzehn oder sechzehn Monate noch einmal durchmachen würde, nein, selbst nicht, wenn ich wüßte, daß ich heil davonkäme, mein Ziel, ein eigenes Haus und was weiß ich noch alles erreichen würde. Nun ja, ich bin ein furchtsamer Mensch und hasse Gewalttätigkeit; mehr noch, ich bin der Abenteuer beinahe überdrüssig. Ich möchte bloß wissen, warum ich eigentlich dieses Buch schreiben will, es schlägt nicht in mein Fach. Ich bin kein Schriftsteller, auch wenn ich mich sehr stark dem Alten Testament und den ›Ingoldsby Legenden‹ widme. Ich will versuchen, meine Gründe darzulegen, nur um zu sehen, ob ich welche habe.

Erster Grund: Weil Sir Henry Curtis und Captain Good mich baten.

Zweiter Grund: Weil ich hier in Durban durch den Schmerz in meinem linken Bein ans Bett gefesselt bin. Seit damals, da mich der verdammte Löwe erwischt hat, leide ich darunter, und jetzt ist es besonders schlimm und schwächt mich mehr denn je. An einem Löwenzahn muß irgendein Gift sein; wie käme es sonst, daß einem bereits geheilte Wunden immer wieder aufbrechen, im allgemeinen – beachten Sie – in der gleichen Jahreszeit, in der man verwundet worden ist? Es ist schon bitter, wenn einem Mann wie mir, der im Laufe seines Lebens fünfundsechzig Löwen zur Strecke brachte, der sechsundsechzigste das Bein wie ein Tabakpriemchen zerkaut. Diese Episode unterbricht jedoch den geordneten Ablauf der Schilderung, da andere wichtige Vorfälle und Tatsachen übergangen werden; ich bin ein ordnungsliebender Mensch und mag so etwas nicht. Dies nur nebenbei.

Dritter Grund: Weil ich möchte, daß mein Junge Harry, der an einem Londoner Hospital studiert, um Doktor zu werden, etwas bekommt, das ihn unterhält und ihn wenigstens für eine Woche von Dummheiten fernhält. Die Arbeit an einem Krankenhaus muß mit der Zeit an Reiz verlieren und recht langweilig werden; Leichen sezieren muß man ja einmal satt bekommen. Und da diese Geschichte, mag sie sein wie sie will, nicht langweilig sein wird, kann sie ein oder zwei Tage ein wenig Leben in den Alltag bringen, wenn Harry von unseren Abenteuern liest.

Vierter und letzter Grund: Weil ich die seltsamste Geschichte erzählen werde, an die ich mich erinnern kann. Es mag sonderbar klingen, so etwas zu behaupten, zumal keine Frau darinnen vorkommt – ausgenommen Foulata. Halt, doch! Da ist Gagool! wenn das ein Weib war und nicht ein Teufel. Indessen, sie war mindestens hundert Jahre alt und daher nicht mehr im Heiratsalter, so daß ich sie hier nicht zähle. Auf jeden Fall kann ich mit Sicherheit behaupten, daß in der gesamten Story kein Unterrock vorkommt.

Nun, ich komme besser zur Sache. Es wird ein hartes Stück Arbeit werden, und mir ist, als ob ich bis zu den Achseln im Schlamm versinken würde. Aber »sutjes, sutjes«, wie die Buren sagen; ich weiß wirklich nicht, wie sie es schreiben. Ein starkes Gespann wird schließlich durchkommen, wenn es nicht zu dürr ist. Mit ausgehungerten Ochsen wird man nie etwas erreichen. Also, los geht's.

Ich, Allan Quatermain, aus Durban, Natal, ein Gentleman, schwöre und sage aus – so begann ich meine eidliche Zeugenaussage vor dem Polizeirichter über den traurigen Tod des armen Khiva und Ventvögels; doch das scheint mir nicht die richtige Art und Weise zu sein, ein Buch zu beginnen. Und außerdem: bin ich ein Gentleman? Was ist ein Gentleman? Ich weiß es nicht genau, und bisher hatte ich es nur mit Niggern zu tun gehabt – nein, ich werde dieses Wort ›Nigger‹ streichen, denn ich mag es nicht: ich habe Eingeborene gekannt, die Gentleman sind, und das gleiche wirst du sagen, Harry, mein Junge, sobald du mit der Geschichte zu Ende bist, und ich habe niederträchtige Weiße mit einem Haufen Geld, frisch aus der Heimat noch dazu, gekannt, die es nicht sind.

Auf jeden Fall, ich wurde als Gentleman geboren, obwohl ich zeit meines Lebens nichts als ein armer reisender Händler und Jäger gewesen bin. Ob ich ein Gentleman geblieben bin, weiß ich nicht, darüber mußt du urteilen. Der Himmel weiß, ich habe mir die größte Mühe gegeben. Ich habe in meinem Leben viele Menschen getötet, aber stets in Notwehr. Niemals habe ich jemanden grundlos getötet oder gar meine Hand mit unschuldigem Blut befleckt. Der Allmächtige gab uns unser Leben und, glaube ich, auch den Auftrag, es zu verteidigen. Ich habe wenigstens immer darnach gehandelt, und ich hoffe, es wird nicht Klage wider mich erhoben, wenn meine Stunde schlägt. Tja, ja, es ist eben eine grausame und gottlose Welt, und für einen Angsthasen bin ich in recht viele Kämpfe verwickelt gewesen. Ich kann dies nicht rechtfertigen, aber auf jeden Fall habe ich nicht gestohlen – obgleich ich einmal einen Kaffer um eine Herde Vieh gebracht habe. Doch dieser Bursche hatte mir einen bösen Streich gespielt, und es hat mich seither bei meinem Geschäft gequält.

Nun, es sind jetzt etwa achtzehn Monate her, daß ich Sir Henry Curtis und Captain Good zum erstenmal begegnet bin. Das ging so zu. Ich war auf Elefantenjagd jenseits Bamangwato gewesen und hatte Pech gehabt. Alles ging bei dieser Expedition schief, und zu guter Letzt packte mich ein böses Fieber. Sobald es mir einigermaßen gutgingt treckte ich zu den Diamantenfeldern hinunter, verkaufte das Elfenbein, das ich hatte, zusammen mit meinem Wagen und den Ochsen, entlohnte meine Jäger und nahm die Postkutsche zum Kap. Eine Woche verbrachte ich in Kapstadt. Ich hatte alle Sehenswürdigkeiten gesehen, einschließlich der Botanischen Gärten, die, wie mir scheint, einen großen Nutzen für das Land bedeuten, und das neue Haus des Parlaments, das meiner Meinung nach nicht seinesgleichen hat. Inzwischen fand ich, daß man mir im Hotel das Fell über die Ohren zog und so entschloß ich mich, mit der Dunkeld, die im Hafen auf die von England fällige Edinburgh Castle wartete, nach Natal zurückzufahren. Ich nahm mir eine Schlafkoje und ging an Bord. Am gleichen Nachmittag wurden noch die Natal-Passagiere von der Edinburgh Castle an Bord übernommen, und wir lichteten die Anker und stachen in See.

Unter den Passagieren, die an Bord kamen, befanden sich zwei die meine Neugierde weckten. Der eine, ein Gentleman von etwa dreißig, war vielleicht der Mann mit dem mächtigsten Brustkasten und den längsten Armen, den ich je sah. Er hatte blonde Haare und einen dichten blonden Bart, offene Gesichtszüge, und große graue Augen saßen tief in seinem Kopf.

Ich sah nie einen besser aussehenden Menschen, und irgendwie erinnerte er mich an einen alten Dänen. Nicht, daß ich viel über die alten Dänen wüßte, ich erinnere mich nur eines dänischen Zeitgenossen, der mich um zehn Pfund geprellt hat; aber ich entsinne mich, einmal ein Bild von einigen dieser Leute gesehen zu haben, die, wie ich annehme, eine Art weiße Zulus waren. Sie tranken aus großen Hörnern, und ihre langen Haare hingen über die Rücken hinunter. Als ich meinen Freund, der an der Kajütentreppe stand, erblickte, dachte ich, er hätte zu diesem Bild Modell gesessen haben können, wenn man sein Haar nur ein Stück wachsen ließe, eines der Kettenhemden über seine breiten Schultern streifte und ihm eine große Streitaxt sowie ein Trinkhorn gäbe – ganz ein alter Däne. Am Rande vermerkt, so merkwürdig es erscheinen mag, hier bewies sich, wie das Blut durchschlägt.

Später erfuhr ich nämlich, daß Sir Henry Curtis, so hieß dieser baumlange Kerl, dänischer Abstammung war.{*} Er erinnerte mich noch stark an jemanden, aber damals fiel mir nicht ein, an wen.

Der andere, der neben Sir Henry stand und sich mit ihm unterhielt, war klein, stämmig, dunkel und besaß eine ganz andere Physiognomie. Meine erste Vermutung war: ein Seeoffizier; ich weiß nicht warum, aber es ist schwer, sich bei einem Seemann zu irren. Ich habe im Laufe meines Lebens mit einigen von ihnen Jagdausflüge unternommen, und sie haben sich immer als die besten, kühnsten und nettesten Kameraden erwiesen, die ich je traf, obgleich einige von ihnen arg lästerlich fluchen.

Ich stellte einige Seiten vorher die Frage, was ein Gentleman sei. Ich will die Frage jetzt beantworten: ein Offizier der Königlichen Flotte ist in der Regel einer, mag es natürlich auch unter ihnen mal ein schwarzes Schaf geben. Ich stelle mir vor, daß es gerade das weite Meer und der Hauch von Gottes Winden sind, die ihre Herzen reinigen und die Bitterkeit aus ihrem Herzen blasen und sie so machen, wie man sich Männer vorstellt.

Na, um darauf zurückzukommen, ich hatte wieder einmal recht. Ich ermittelte: der dunkle Mann war Seeoffizier, Leutnant von 31 Jahren, der nach siebzehnjähriger Dienstzeit im Rang eines Kapitäns aus Ihrer Majestät Dienste wegen mangelnder Beförderungsmöglichkeiten verabschiedet worden war – eine Ehre, die absolut nichts einbrachte. Das also haben die Männer, die der Königin in Treue dienen, zu erwarten: hinausgestoßen zu werden in die teilnahmslose Welt, ihren Lebensunterhalt gerade dann zu suchen, wenn sie ihr Geschäft wirklich zu verstehen beginnen und in der Blüte ihrer Mannesjahre stehen. Ich schätze, sie machen sich nichts daraus, für meinen Teil aber habe ich mir lieber mein Brot als Jäger verdient. Das Kleingeld ist zwar manchmal arg knapp, dafür bekommt man nicht so viele Tritte. Er hieß, wie ich an Hand der Passagierliste herausfand, Good – Captain John Good. Er war breitschultrig, von mittlerer Größe, dunkel, kräftig und im übrigen ein ziemlich seltsamer Vogel. Er war unwahrscheinlich ordentlich, immer ganz glatt rasiert und trug stets im rechten Auge ein Monokel. Es schien hier angewachsen zu sein, denn er trug es weder an einer Schnur, noch nahm er es je heraus, ausgenommen, um es einmal zu putzen. Anfangs glaubte ich, er schlafe auch damit, entdeckte aber später, daß dies denn doch ein Irrtum gewesen war. Wenn er zu Bett ging, steckte er es nämlich mit seinen falschen Zähnen in die Hosentasche. Ja, seine falschen Zähne, oben wie unten, sie waren wunderschön. Meine eigenen sind nicht die besten, und so verstieß ich öfters gegen das 10. Gebot. Doch eben habe ich wieder vorgegriffen.

Kaum waren wir auf hoher See, brach der Abend herein und mit ihm sehr schlechtes Wetter. Eine scharfe Brise kam von Land auf und eine Art schottischer Nebel, nur noch schlimmer, die jeden bald von Deck vertrieben. Was die Dunkeld betraf, war sie ein flachbodiges Schiff mit geringem Tiefgang und schlingerte daher heftig. Fast schien sie kentern zu wollen, ließ es aber dann doch sein. Es war völlig unmöglich, herumzulaufen; so stand ich nahe bei der Maschine, wo es warm war, und vergnügte mich damit, ein mir gegenüber aufgehängtes Pendel zu beobachten, das langsam vor- und rückwärts schwang, im Rhythmus, wie das Schiff schlingerte. Es zeigte so den Neigungswinkel an, den das Schiff bei jedem Überholen annahm.

»Das Pendel zeigt falsch an, es ist nicht richtig beschwert«, sagte eine ziemlich verdrießliche Stimme hinter mir. Ich sah mich um, hinter mir stand der Seeoffizier, den ich bemerkt hatte, als die Passagiere an Bord kamen.

»So? Und warum glauben Sie das?« fragte ich.

»›Glauben?‹ Ich glaube nicht. Wenn nämlich«, fuhr er fort, als sich das Schiff nach einem starken Überholen wieder aufrichtete, »der Kahn wirklich so geschlingert hätte, wie das Ding da anzeigt, dann würde es bestimmt nie wieder schlingern, das ist's. Aber das sieht diesen Handelsmarineschiffen ähnlich, die sind ja immer so verflucht nachlässig.«

Da läutete gerade die Dinnerglocke, und ich war heilfroh, denn es ist schrecklich, einem Offizier der Königlichen Marine zuhören zu müssen, wenn er auf dieses Thema zu sprechen kommt. Ich weiß nur ein Ding, das noch schlimmer ist: einen Kapitän der Handelsmarine seine offene Meinung über die Offiziere der Königlichen Marine äußern zu hören.

Captain Good und ich gingen miteinander zum Dinner hinunter. Sir Henry Curtis saß schon bei Tisch. Er und Captain Good saßen nebeneinander, und ich saß ihnen gegenüber. Der Captain und ich kamen bald in ein Gespräch über die Jagd und so weiter; er stellte mir eine Menge Fragen, denn er ist sehr interessiert an allen Dingen, und ich beantwortete sie, so gut ich konnte. Bald kam er auf Elefanten zu sprechen.

»Oh, Sir«, rief jemand, der neben mir saß, »da sind Sie gerade an den richtigen Mann gekommen. Wenn überhaupt jemand, dann dürfte Jäger Quatermain in der Lage sein, Ihnen über Elefanten zu erzählen.«

Sir Henry, der bisher unserem Gespräch ganz still gefolgt war, fuhr sichtlich zusammen.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er und bog sich weit über den Tisch. Er hatte eine leise, tiefe Stimme, eine sehr angenehme Stimme, die, so schien mir, aus mächtigen Lungenflügeln kam.

»Verzeihen Sie, Sir, aber ist Ihr Name Allan Quatermain?«

Ich bejahte.

Der Riese schwieg wieder, ich hörte jedoch, wie er »Schicksal« in seinen Bart murmelte.

Bald darauf ging das Dinner zu Ende, und als wir gerade den Speiseraum verlassen wollten, kam Sir Henry auf mich zu und fragte mich, ob ich Lust hätte, mit ihm in seiner Kajüte eine Pfeife zu rauchen. Ich nahm die Einladung an und folgte ihm zur Deckkabine der Dunkeld. Es war eine sehr gute Kabine. Eigentlich waren es zwei Kabinen gewesen, aber als Sir Garnet oder einer von diesen vornehmen Stutzern auf der Dunkeld die Küste entlang fuhr, hatte man die Zwischenwand einfach herausgeschlagen und sie nie wieder eingebaut. In der Kabine stand ein Sofas davor war ein kleiner Tisch. Sir Henry schickte den Steward nach einer Flasche Whisky. Wir drei setzten uns und zündeten unsere Pfeifen an.

»Mister Quatermain«, sagte Sir Henry Curtis, als der Steward den Whisky gebracht und die Lampe angezündet hatte, »im vorvorigen Jahr um diese Zeit waren Sie, glaube ich, an einem Ort namens Bamangwato im Norden von Transvaal.«

»Stimmt«, antwortete ich, ziemlich überrascht, daß dieser Gentleman meine Unternehmungen so genau kennen sollte, die meines Wissens für die Allgemeinheit doch nicht von besonderem Interesse sein konnten.

»Handelsgeschäfte haben Sie dorthin geführt, nicht wahr?« schaltete sich Captain Good in seiner lebhaften Art ein.

»Ja. Ich nahm eine Wagenladung Waren mit, schlug mein Lager außerhalb der Siedlung auf und blieb dort, bis ich alles verkauft hatte.«

Sir Henry saß mir gegenüber in einem Madeira-Stuhl und stützte die Arme auf den Tisch. Nun schaute er hoch und heftete seine großen grauen Augen voll auf mein Gesicht. Da flackert eine merkwürdige Angst in ihnen, dachte ich.

»Haben Sie zufällig da oben einen Mann namens Neville getroffen?«

»O ja; er spannte für vierzehn Tage direkt neben mir aus, um seinen Ochsen etwas Ruhe zu gönnen, bevor er ins Innere weiterzog. Vor ein paar Monaten bekam ich von meinem Rechtsanwalt einen Brief mit der Frage, ob ich wüßte, was aus ihm geworden ist. Ich habe damals nach bestem Wissen und Gewissen geantwortet.«

»Ja«, sagte Sir Henry, »Ihr Brief wurde mir zugeschickt. Sie schrieben, der Gentleman namens Neville habe anfangs Mai Bamangwato verlassen, und zwar mit einem Wagen, einem Fuhrmann, einem Voorlooper und einem Kaffernjäger namens Jim. Angeblich hätte er beabsichtigt, wenn möglich bis Inyati, dem vorgeschobensten Handelsposten in der Makabelegegend, zu trecken. Dort wollte er seine Wagen verkaufen und zu Fuß weitergehen.

Sie schrieben auch, daß er seinen Wagen tatsächlich verkauft habe, denn sechs Monate später sahen Sie den Wagen im Besitz eines portugiesischen Händlers, der Ihnen erzählte, daß er ihn in Inyati von einem Weißen, dessen Namen er vergessen hatte, gekauft hätte. Der Weiße sei mit einem eingeborenen Diener zu einer Jagdexpedition ins Innere aufgebrochen, wie er glaube.«

»Ja.«

Es folgte eine Pause.

»Mr. Quatermain«, sagte Sir Henry plötzlich, »ich nehme an, Sie wissen nichts Näheres oder haben keine weiteren Anhaltspunkte, die auf die Beweggründe für die Reise meines – – – von Mr. Nevilles Reise hindeuten; er ging nach Norden, aber wohin genauer – was war das Ziel?«

»Ich habe etwas läuten gehört«, antwortete ich und schwieg sofort wieder. Das war ein Thema, über das ich nicht zu sprechen wagte.

Sir Henry und Captain Good blickten einander an, und Captain Good nickte.

»Mr. Quatermain«, sagte ersterer, »ich werde Ihnen gleich eine Geschichte erzählen und erbitte Ihren Rat, vielleicht auch Ihre Hilfe. Der Agent, der mir Ihren Brief übersandte, schrieb mir, ich möchte mich unbedingt darauf verlassen, da Sie – wie er versicherte – gut bekannt und in Natal allgemein geachtet wären. Besonders bekannt aber für Ihre Verschwiegenheit.«

Ich verbeugte mich leicht und trank einen Schluck Whisky mit Soda, um meine Verlegenheit zu verbergen, denn ich bin ein bescheidener Mensch – und Sir Henry fuhr fort.

»Mr. Neville war mein Bruder.«

»Ach!« sagte ich und sprang auf, denn nun wußte ich, an wen mich Sir Henry erinnert hatte, als ich ihn zum erstenmal sah. Sein Bruder war zwar um ein gutes Stück kleiner und trug einen dunklen Bart, aber – und jetzt fiel es mir ein – er besaß Augen von der gleichen grauen Schattierung und den gleichen scharfen, durchdringenden Blick. Auch die Gesichtszüge waren nicht unähnlich.

»Er war mein einziger und jüngerer Bruder«, setzte Sir Henry seine Erzählung fort. »Bis vor fünf Jahren waren wir wohl kaum jemals länger als fünf Monate nicht beisammen. Nun eben vor ungefähr fünf Jahren geschah das Unglück, wie es halt manchmal in Familien passiert. Wir waren heftig ins Streiten geraten, und in meinem Zorn benahm ich mich meinem Bruder gegenüber recht unschön und war äußerst ungerecht.«

Hier nickte Good sehr nachdrücklich mit dem Kopf. Das Schiff schlingerte in diesem Moment gerade stark, so daß der Spiegel, der uns gegenüber steuerbord hing, kurz dicht über unseren Köpfen war. Ich saß mit den Händen in den Taschen und schaute nach oben. So konnte ich ihn gleich allem nicken sehen.

»Ich darf wohl annehmen, daß Ihnen folgendes bekannt ist«, fuhr Sir Henry fort. »Wenn ein Mann ohne Testament stirbt, und er besitzt kein Vermögen außer Grund und Boden – Grundeigentum nennt man es in England –, fällt alles seinem ältesten Sohn als Erbe zu. Gerade zu dieser Zeit, da wir in Streit lebten, starb unser Vater ohne Testament. Er hatte es immer wieder aufgeschoben, bis es zu spät war. Das Resultat: mein Bruder, der keinen Beruf erlernt hatte, blieb ohne einen Penny. Selbstverständlich wäre es meine Pflicht gewesen, für ihn zu sorgen. Aber damals tobte der Streit so heftig zwischen uns, daß ich – zu meiner Schande muß ich es gestehen (er seufzte tief) – mich nicht erbot, etwas für ihn zu tun. Es lag nicht daran, daß ich ihm etwas mißgönnt hätte, aber ich erwartete von ihm als dem Jüngeren, daß er versuchen würde, einzulenken. Er dachte aber nicht daran. Es tut mir leid, Mister Quatermain, daß ich Sie mit all dem beschweren muß, aber ich muß diese Angelegenheit klären, nicht wahr, Good?«

»Ganz recht, stimmt«, sagte der Captain. »Ich bin sicher, Mr. Quatermain wird diese Geschichte für sich behalten.«

»Ganz selbstverständlich«, erwiderte ich, denn ich brüstete mich gerne meiner Verschwiegenheit, der ich, wie Sir Henry gehört hatte, einigen Ruf verdanke.

»Nun«, fuhr Sir Henry fort, »mein Bruder hatte damals ein paar hundert Pfund auf seinem Konto, und ohne mir einen Ton zu sagen, hob er diese lächerliche Summe ab, nahm den Namen Neville an und reiste in der abenteuerlichen Hoffnung nach Südafrika, dort sein Glück zu machen. Das erfuhr ich jedoch erst später. Etwa drei Jahre vergingen, und ich hörte nichts von meinem Bruder, obzwar ich ihm einige Male schrieb. Zweifellos erreichten ihn meine Briefe nicht. Aber als die Zeit verging, wuchsen meine Unruhe und meine Sorge um ihn immer mehr. Ich entdeckte, Mr. Quatermain, daß Blut dicker als Wasser ist.«

»Das stimmt«, sagte ich und dachte an meinen Jungen Harry.

»Ich stellte fest, daß ich mein halbes Vermögen opfern würde, Mr. Quatermain, wenn ich erfahren könnte, daß mein Bruder George, der einzige Verwandte, den ich habe, heil und gesund ist und ich ihn wiedersehen könnte.«

»Aber gemacht hast du's nie, Curtis!« fiel Captain Good ihm ins Wort und streifte mit einem Blick das Gesicht des Riesen.

»Nun, Mr. Quatermain, mit der Zeit wurde ich immer besorgter und versuchte mit allen Mitteln herauszubekommen, ob mein Bruder lebte oder ob er tot war. Wenn er am Leben war, wollte ich ihn wieder nach Hause holen. Ich stellte Nachforschungen an, und Ihr Brief war einer der Erfolge. Soweit sich die Spuren verfolgen ließen, konnte man zufrieden sein, denn es zeigte sich, daß George bis vor kurzem noch am Leben war. Dennoch habe ich nicht genug unternommen. Aber um die lange Geschichte abzukürzen – – – ich entschloß mich, mich aufzumachen und selbst nach ihm zu suchen. Captain Good besaß die Freundlichkeit, mich zu begleiten.«

»Na ja«, sagte der Captain; »nichts anderes zu tun, wissen Sie. Von den Lords der Admiralität weggejagt, darf ich bei halbem Sold verhungern. Und nun, Sir, erzählen Sie uns vielleicht, was Sie von dem Gentleman namens Neville wissen.«


2

 

Die Sage von Salomons Minen

 

 

»Was haben Sie eigentlich über die Reise meines Bruders nach Bamangwato erfahren?« fragte Sir Henry, als ich eine kurze Pause machte, um meine Pfeife zu stopfen, bevor ich Captain Good antwortete.

»Folgendes«, antwortete ich, »und ich habe bis heute zu keiner Menschenseele darüber gesprochen. Ich hörte, daß er nach Salomons Minen aufgebrochen ist.«

»Salomons Minen?« riefen meine beiden Zuhörer zugleich. »Wo liegen die denn?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich; »ich weiß nur, wo sie der Sage nach liegen sollen. Einmal sah ich die Gipfel des Gebirges, hinter dem sie sich angeblich befinden, aber damals lagen hundertdreißig Meilen Wüste zwischen mir und ihm, eine Wüste, die meines Wissens bisher kein Weißer durchquert hat, außer einer. Aber vielleicht ist es das gescheiteste, wenn ich Ihnen die Sage von Salomons Minen erzähle, so wie ich sie kenne. Sie müssen mir aber Ihr Wort geben, ohne mein Einverständnis nichts von dem verlauten zu lassen, was ich jetzt erzähle. Einverstanden? Ich habe meine Gründe dafür.«

Sir Henry nickte, und Captain Good erwiderte »gewiß, gewiß«.

»Nun«, begann ich, »es wird Ihnen wahrscheinlich nicht ganz unbekannt sein, daß Elefantenjäger im allgemeinen eine rauhe Sorte von Männern sind, die sich nicht viel um andere Dinge kümmern als um das nackte Leben und die Sitten und Gebräuche der Kaffern. Ab und zu trifft man freilich einen, der sich die Mühe macht, bei den Eingeborenen alte, seit Generationen überlieferte Bräuche zu sammeln, und versucht, ein kleines Zipfelchen der Geschichte des schwarzen Erdteils zu lüften. Solch einer war es, der mir die Sage von Salomons Minen als erster erzählte; nahezu dreißig Jahre ist es jetzt her. Es war auf meiner ersten Elefantenjagd in der Gegend von Matable. Er hieß Evans und wurde ein Jahr darauf von einem angeschossenen Büffel angenommen und getötet; armer Bursche, er ist unweit der Sambesifälle begraben. Eines Abends, erinnere ich mich, erzählte ich Evans von einigen seltsamen Bergwerken, die ich bei einer Jagd auf Kudus (Schraubenantilopen) und Elenantilopen entdeckt hatte, dort, wo jetzt der Lydenburg-Distrikt von Transvaal liegt. Soweit mir bekannt ist, stieß man später beim Goldschürfen wieder auf diese Bergwerke, aber ich wußte schon Jahre vorher von ihrer Existenz. Eine prächtige, breite Straße ist dort durch den festen Felsen gehauen, die zum Eingang des Bergwerks bzw. dem Durchgang führt. Innerhalb des Schachtmundes lagen Stapel von Goldquarz, fertig zur Aufbereitung aufgeschichtet, ein Zeichen, daß die Arbeiter, wer immer sie auch waren, sie fluchtartig zurücklassen mußten. Etwa zwanzig Schritt dieses Durchgangs waren überdacht, und es war ein gutes Stück Mauerwerk.

›Ja‹, sagte Evans, ›aber ich werde dir ein seltsameres Garn spinnen‹, und er begann mir davon zu erzählen, wie er im Inneren des Landes eine zerstörte Stadt entdeckt hatte, die er für das Ophir der Bibel hielt – nebenbei, andere, sogar Gelehrte, haben dasselbe schon lange vor Evans behauptet. Ich erinnere mich genau, wie ich offenen Ohres all diesen Wundern lauschte; denn ich war damals ja jung, und diese Geschichte einer sagenhaften Kultur und eines Schatzes, den jene alten jüdischen und phönizischen Abenteurer aus einem Land holten, das schon längst wieder in finstere Barbarei zurückgeglitten war, regte meine Phantasie gewaltig an. Plötzlich fragte er mich:

›Junge, hast du schon einmal etwas vom Sulimangebirge im Nordwesten des Mashukulumbwelandes oben gehört?‹

Ich verneinte.

›Na schön‹, sagte er, ›dort oben hatte Salomon tatsächlich seine Minen, seine Diamantenminen, meine ich.‹

›Woher willst du das wissen?‹ fragte ich.

›Es wissen! Ei, was ist denn ‚Suliman‘ anderes als eine Verballhornung von Salomon?{*} Und außerdem erzählte mir eine alte Isanusi, eine Zauberdoktorin in der Manicagegend oben, alles davon. Sie sagte, daß das Volk, welches über dem Gebirge drüben lebt, ein Zweig der Zulu wäre, der einen Zulu-Dialekt spreche; es seien aber größere und hübschere Menschen, und unter ihnen gebe es mächtige Zauberer, die ihre Kunst von weißen Männern gelernt hätten, als ‚die ganze Welt finster war‘ und die das Geheimnis einer wunderbaren Mine ‚glänzender Steine‘ besäßen.‹

Nun, damals lachte ich über diese Geschichte, obwohl sie mich interessierte, denn zu der Zeit waren Afrikas Diamantenfelder noch nicht entdeckt. Der arme Evans zog weiter und wurde getötet. Während der nächsten zwanzig Jahre dachte ich nicht mehr an die Sache. Aber genau zwanzig Jahre später – und das ist eine lange Zeit, Gentlemen, ein Elefantenjäger lebt bei seinem Beruf selten zwanzig Jahre –, da hörte ich etwas Genaueres über das Sulimangebirge und das Land, das jenseits von ihm liegt. Ich war über die Manicagegend hinauf an einen Ort, Sitandas Kraal genannt, gezogen. Es war eine gottserbärmliche Gegend, man konnte dort nichts zu essen bekommen, und rundum gab es nur Kleinwild zum Jagen. Ich hatte einen Fieberanfall und war überhaupt in einer bösen Verfassung, als ein Portugiese mit einem einzigen Gefährten – einem Halbblut – ankam. Na, ich kenne diese Delagoa-Portugiesen zur Genüge. Es gibt im allgemeinen ungehängt keine größeren Teufel als sie. Sie mästen sich an der menschlichen Qual und am Fleisch ihrer Sklaven. Aber der war gegenüber diesen niederträchtigen Burschen ein ganz anders gearteter Typ, als ich ansonsten gewohnt war zu begegnen. Er erinnerte mich an die chevaleresken Doms{**}, von denen ich gelesen hatte. Er war lang und hager, hatte große schwarze Augen und einen gezwirbelten Schnurrbart. Wir unterhielten uns ein wenig, denn er sprach gebrochen Englisch, und ich verstand etwas Portugiesisch. Er erzählte mir, daß er José Silvestre heiße und an der Delagoa-Bay seinen Wohnsitz habe. Als er am nächsten Tag mit seinem Halbblut-Gefährten aufbrach, verabschiedete er sich mit einem freundlichen ›Adieu‹ und zog seinen Hut ganz nach alter Manier. ›Auf Wiedersehen, Señor‹, sagte er, ›wenn wir uns wiedersehen sollten, werde ich der reichste Mann der Welt sein, und ich werde mich dann Ihrer erinnern.‹ Ich lachte kurz, ich war selbst zu schwach, kräftig zu lachen. Dann beobachtete ich, wie er auf die große Wüste im Westen zuhielt. Zu gerne hätte ich gewußt, ob er verrückt war oder was er dort zu finden glaubte.

Eine Woche verging, und ich genas von meinem Fieber. Eines Tages saß ich auf der Erde vor meinem Zelt, nagte an dem letzten Knochen eines erbärmlichen Huhns, das ich für ein Stück Stoff – zwanzig Hühner wert – von einem Eingeborenen bekommen hatte, und starrte in die heiße untergehende Sonne. Plötzlich sah ich eine Gestalt, offensichtlich die eines Europäers, denn sie trug einen Männerrock, etwa dreihundert Yards entfernt mir gegenüber auf dem Hang des ansteigenden Geländes. Der Mensch kroch auf Händen und Füßen vorwärts, brach zusammen und kroch wieder weiter. Der Mann war in Not, das war mir klar, und ich schickte deshalb einen meiner Jäger hinaus, ihm zu helfen. Bald darauf kehrte er zurück. Was glauben Sie, wen er mitgeschleppt brachte?«

»José Silvestre natürlich«, sagte Captain Good.

»Jawohl, José Silvestre, oder genauer gesagt, sein Skelett mit ein wenig Haut. Sein Gesicht war quittengelb von Gallenfieber, und seine großen, schwarzen Augen standen fast aus dem fleischlosen Schädel. Nichts wie pergamentartige Haut, weiße Haare und spitz hervortretende Knochen, kein Quentchen Fleisch.

›Wasser! Um Christi willen Wasser!‹ stöhnte er. Seine Lippen waren aufgesprungen, seine Zunge war geschwollen und schwärzlich.

Ich gab ihm Wasser mit etwas Milch gemischt, und er trank in großen Schlucken ohne abzusetzen zwei Viertel oder mehr. Ich hätte ihm aber unter keinen Umständen auch nur einen Tropfen mehr gegeben. Dann packte ihn das Fieber wieder. Er brach zusammen und begann vom Sulimangebirge, von Diamanten und der Wüste zu phantasieren. Ich brachte ihn ins Zelt und tat für ihn, was ich tun konnte; es war wenig genug. Doch ich sah, wie es enden mußte. Gegen elf Uhr wurde er ruhiger, und ich legte mich nieder, um ein wenig auszuruhen, und schlief ein. Bei Morgengrauen wurde ich munter und sah Silvestre aufrecht im Zwielicht sitzen, eine seltsame, hagere Gestalt, die hinaus in die Wüste starrte. Kurz darauf schoß der erste Strahl der Sonne unmittelbar über die weite Ebene vor uns bis zu dem weit entfernten Gipfel eines der höchsten Berge des Sulimangebirges, mehr als hundert Meilen weg.

›Das ist er!‹ schrie der Sterbende auf portugiesisch und zeigte mit seinem langen, dürren Arm hin. ›Aber ich werde ihn nie erreichen, nie! Keiner wird ihn je erreichen!‹

Plötzlich hielt er inne und schien einen Entschluß zu fassen.

›Freund‹, sagte er, indem er sich mir zuwendete, ›sind Sie da? Meine Augen werden trübe.‹

›Ja‹, sagte ich, ›legen Sie sich jetzt hin und ruhen Sie sich aus.‹

›Ei‹, erwiderte er, ›ich werde bald ruhen, ich habe Zeit zu ruhen, eine ganze Ewigkeit. Hören Sie, ich liege im Sterben! Sie sind gut zu mir gewesen. Ich werde Ihnen die Urkunde geben. Vielleicht gelingt es Ihnen, lebend durch die Wüste zu kommen, die mich und meinen armen Diener auf dem Gewissen hat.‹ Dann langte er in sein Hemd und zog etwas heraus, was ich für einen burischen Tabaksbeutel aus der Haut eines Swart-vet-pens, einer Schwarzantilope, hielt. Es war mit einem kurzen, schmalen Fellstreifen, wir nennen ihn Rimpi, zugebunden, und er versuchte ihn aufzuknüpfen, vergebens. Er reichte den Beutel mir.

›Aufknüpfen‹, sagte er.

Ich tat's und zog ein Stück zerrissener, gelber Leinwand heraus, auf der etwas in verblaßten Buchstaben geschrieben war. Eingewickelt in diesen Fetzen war ein Papier.

Er wurde zusehends schwach, und die Mattigkeit wuchs.

›Die Urkunde beschreibt alles, was auf dem Leinen ist. Jahre hat es mich gekostet, es zu entziffern. Hören Sie: mein Ahne, ein politischer Flüchtling aus Lissabon und einer der ersten Portugiesen, die an diesen Küsten landeten, schrieb das nieder, als er in jenem Gebirge dort, das keines Weißen Fuß vorher und seitdem berührt hat, im Sterben lag. Sein Name war José da Silvestra. Er lebte vor dreihundert Jahren. Sein Sklave, der am Fuß des Gebirges auf ihn gewartet hatte, fand ihn, als er ihn nach langem Warten suchte, tot auf und brachte das Schriftstück nach Delagoa. Seit damals wurde es in unserer Familie aufbewahrt, aber niemand hat sich die Mühe gemacht, die Schrift zu entziffern, bis ich es schließlich tat. Und jetzt kostet mich das mein Leben, ein anderer kann Erfolg haben und der reichste Mann der Welt werden – der reichste Mann der Welt. Nur geben Sie es niemandem anderen, Señor; gehen Sie selbst!‹

Dann begann er wieder wirr zu reden, und in einer Stunde war alles vorbei.

Gott schenke ihm die ewige Ruhe! Er starb sehr ruhig und ich begrub ihn tief unter großen Geröllbrocken. Ich glaube also nicht, daß ihn Schakale ausgraben konnten. Dann zog ich weiter.«

»Ja, aber das Dokument?« sagte Sir Henry stark interessiert.

»Ja, das Dokument; was stand darin?« fügte der Captain hinzu.

»Nun, Gentlemen, wenn Sie es wünschen, werde ich es Ihnen erzählen. Ich habe es bisher noch niemandem gezeigt, außer einem betrunkenen alten portugiesischen Händler, der es mir übersetzte und bis zum nächsten Morgen alles wieder vergessen hatte. Das Original des Fetzens liegt bei mir zu Hause in Durban, zusammen mit der Übertragung des armen Don José. Die englische Übersetzung aber habe ich bei mir in meinem Notizbuch sowie ein Faksimile der Landkarte, wenn man es eine Karte nennen kann. Hier ist's.«

 

»Ich, José da Silvestra, der jetzt vor Hunger im Sterben liegt, in der kleinen Höhle, wo kein Schnee ist, auf der Nordseite der Brust des südlichsten der zwei Berge, die ich Shebas Brüste nannte, schreibe dies im Jahre 1590 mit einem gespaltenen Knochen auf dem Rest meiner Kleidung, mein Blut dient als Tinte. Falls es mein Sklave, wenn er kommt, findet und nach Delagoa bringen sollte, möge mein Freund (unleserlicher Name) die Angelegenheit dem König melden, damit dieser eine Armee aussenden kann; diese wird ihn, wenn sie die Wüste und das Gebirge überquert, die tapferen Kukuanas und ihre teuflischen Künste bezwingt – wozu einige Priester mitgehen sollten –, zum reichsten König seit Salomon machen. Mit eigenen Augen habe ich die unzähligen Diamanten in Salomons Schatzkammer hinter dem ›Weißen Tod‹ aufgehäuft gesehen; aber infolge der Verräterei Gagools, der Hexenspürerin, konnte ich nichts in Sicherheit bringen, kaum mein Leben. Laßt den, der kommt, meiner Karte folgen und den Schnee von Shebas linker Brust besteigen, bis er zur Brustwarze kommt, auf der Nordseite davon beginnt die von Salomon gebaute große Straße, von hier sind es noch drei Tagesreisen zum Königspalast. Tötet Gagool. Betet für meine Seele. Lebt wohl.

José da Silvestra«

 

Als ich dieses Dokument zu Ende vorgelesen und die Kopie der Karte gezeigt hatte, von der Hand des sterbenden alten Dom mit seinem Blut als Tinte gezeichnet, folgte eine Stille des Staunens.

»Na«, brach Captain Good schließlich das Schweigen, »zweimal bin ich um die Welt gesegelt, und in den meisten Häfen der Welt bin ich vor Anker gegangen, aber gehängt will ich als Meuterer werden, wenn ich je ein Garn wie dieses je gehört habe!«

»Eine seltsame Geschichte«, sagte Sir Henry. »Ich nehme an, Sie halten uns nicht zum besten? Ich weiß, man hält es für durchaus erlaubt, ein Greenhorn auf den Arm zu nehmen!«

»Wenn Sie das glauben, Sir Henry, nun – dann ist die Geschichte zu Ende«, sagte ich sehr verstimmt und steckte meine Papiere wieder in die Tasche. Denn ich schätze es absolut nicht, für einen jener albernen Burschen gehalten zu werden, die es witzig finden, Lügen zu erzählen, und sich Neuankömmlingen gegenüber immer mit ungewöhnlichen Jagdabenteuern brüsten, die sich nie ereigneten. Ich stand auf, um zu gehen.

Sir Henry legte seine große Hand auf meine Schulter. »Setzen Sie sich, Mr. Quatermain«, sagte er, »ich bitte um Verzeihung; ich weiß sehr wohl, daß Sie uns nicht betrügen wollen, aber die Story klingt so ungewöhnlich, daß ich sie nur schwer glauben kann.«

»Sie sollen das Original des Schreibens und der Karte sehen, sobald wir in Durban sind«, antwortete ich, einigermaßen besänftigt. Denn wenn ich die Sache ruhig betrachtete, so war es kaum verwunderlich, daß er an meiner Ehrlichkeit zweifelte. Und so fuhr ich denn fort:

»Ich habe Ihnen noch nichts über Ihren Bruder erzählt. Ich kannte Jim, den Mann, der ihn begleitete. Von Geburt ein Bechuana, war er ein tüchtiger Jäger und für einen Eingeborenen ein sehr cleverer Bursche. An dem Morgen, an dem Mr. Neville aufbrach, sah ich Jim bei meinem Wagen stehen und auf der Deichsel Tabak schneiden.

›Jim‹, sagte ich, ›wohin geht jetzt die Reise? Auf Elefanten?‹

›Nein, Baas‹{*}, antwortete er, ›wir sind hinter etwas her, was mehr wert ist als Elfenbein.‹

›Und was soll das ein?‹ fragte ich, denn ich war neugierig. ›Gold?‹

›Nein, Baas, noch wertvoller als Gold‹, und er grinste.

Ich riskierte keine weiteren Fragen mehr, denn ich wollte nicht mein Ansehen aufs Spiel setzen, wenn ich neugierig schien. Aber ich zerbrach mir den Kopf. Kurz darauf hörte Jim mit dem Tabakschneiden auf.

›Baas‹, sagte er.

Ich nahm keine Notiz.

›Baas‹, wiederholte er.

›He, Junge, was gibt's?‹ fragte ich.

›Baas, wir sind hinter Diamanten her.‹

›Diamanten? Na, da geht ihr aber in die falsche Richtung; ihr solltet Kurs nach den ‚Feldern‘ nehmen.‹

›Baas, haben Sie schon mal was von Sulimans Berg gehört?‹

›Mhm.‹

›Habt ihr etwas von den Diamanten dort gehört?‹

›Ein albernes Märchen, weiter nichts, Jim.‹

›Nein, Baas, kein Märchen. Ich habe einmal ein Weib getroffen, das von dort her kam und mit ihrem Kind nach Natal wollte, das erzählte mir's – es ist jetzt tot.‹

›Dein Herr wird den Aasvögeln, den Geiern, zur Nahrung dienen, Jim, wenn er versucht, Sulimans Land zu erreichen, und du genauso, wenn sie an eueren wertlosen alten Kadavern überhaupt noch etwas Abfall finden‹, sagte ich.

Er grinste.

›Vielleicht, Baas. Jeder muß sterben; ich möchte vorher noch zu gerne ein fremdes Land kennenlernen. Die Elefanten sind drauf und dran, hier herum zu verschwinden.‹

›Na, mein Junge‹, sagte ich, ›warte mal, bis der ‚bleiche alte Mann‘ nach deiner gelben Gurgel packt, und dann wollen wir mal hören, was für ein Liedchen du dann singst.‹

Eine halbe Stunde später fuhr Nevilles Wagen ab. Knapp darauf kam Jim noch einmal zurück.

›Adieu, Baas‹, sagte er, ›ich möchte nicht von hier fortgehen, ohne Lebewohl zu sagen, denn ich glaube, Sie haben recht und wir werden nie mehr südwärts ziehen.‹

›Will dein Herr tatsächlich zum Sulimansberg, Jim, oder lügst du?‹

›Nein‹, erwiderte er. ›Er geht. Er erzählte mir, er wäre gezwungen, irgendwie sein Glück zu machen, beziehungsweise es zu versuchen; so könnte er sich ebensogut auf Diamanten stürzen.‹

›Oh!‹ sagte ich, ›warte einen Augenblick, Jim; wirst du deinem Herrn eine Notiz überbringen, Jim, und versprechen, sie ihm nicht früher zu geben, als bis ihr in Inyati seid?‹

Das war hundert Meilen entfernt.

›Ja, Baas.‹

Also nahm ich einen Zettel und schrieb darauf: ›Laßt den, der kommt ... den Schnee von Shebas linker Brust besteigen, bis er zur Brustwarze kommt, auf der Nordseite davon ist Salomons große Straße.‹

›Nun, Jim‹, sagte ich, ›wenn du das deinem Herrn gibst, berichte ihm, er soll diesem Rat unbedingt folgen. Du darfst ihm den Zettel aber jetzt noch nicht geben, weil ich nicht mag, daß er zurückkommt und mir Fragen stellt, die ich nicht beantworten möchte. So, jetzt hau ab, du fauler Kerl, der Wagen ist beinahe außer Sicht.‹

Jim nahm die Notiz und ging. So, das ist alles, was ich von Euerem Bruder weiß, Sir Henry; aber ich fürchte sehr ...«

»Mr. Quatermain«, unterbrach mich Sir Henry, »ich unternahm diese Reise, um meinen Bruder zu suchen. Ich werde seine Spur bis zu Sulimans Berg verfolgen und, falls notwendig, darüber hinaus, beziehungsweise bis ich mit Sicherheit weiß, daß er nicht mehr lebt. Wollen Sie mich begleiten?«

Ich glaube, ich habe es bereits erwähnt, ich bin ein vorsichtiger Mensch, ja sogar furchtsam, und ich schreckte vor dem Gedanken an solch ein Abenteuer zurück. Es schien mir, daß ein solches Unternehmen nicht weniger als den sicheren Tod bedeuten würde; und abgesehen von allem anderen, ich hatte für einen Sohn zu sorgen. Ich konnte es mir nicht leisten, gerade jetzt zu sterben.

»Nein danke, Sir Henry, ich glaube, ich mache es lieber nicht«, antwortete ich deshalb. »Ich bin zu alt für derartige abenteuerliche Jagden und würde nur so enden wie mein armer Freund Silvestre. Ich habe einen Sohn, der von mir abhängig ist, und kann es daher nicht verantworten, mein Leben so leichtsinnig aufs Spiel zu setzen.«

Beide, Sir Henry und Captain Good, schauten sehr enttäuscht drein.

»Mr. Quatermain«, brach ersterer das Schweigen, »ich bin wohlhabend und auf dieses Unternehmen versessen. Sie können den Lohn für Ihre Dienste, in welcher Währung Sie auch immer wollen, nach Recht und Billigkeit selbst festsetzen. Er wird Ihnen ausbezahlt, bevor wir aufbrechen. Mehr noch, ich werde im Fall, uns oder Ihnen stößt etwas Unerwartetes zu, dafür sorgen, daß Ihr Sohn angemessen versorgt ist. Ich glaube, Sie sehen an diesem Angebot, wie wichtig mir Ihre Teilnahme ist. Außerdem, gesetzt den günstigen Fall, wir erreichen diesen Platz und finden Diamanten, sollen diese Ihnen und Good zu gleichen Teilen gehören. Ich will nichts davon. Aber freilich, solche Verheißungen sind so gut wie nichts wert, obwohl das gleiche gilt für das Elfenbein, das wir eventuell erbeuten. Sie können mir aber auch Ihre eigenen Bedingungen stellen, Mr. Quatermain; selbstverständlich komme ich für alle Unkosten auf.«

»Sir Henry«, erwiderte ich, »das ist das großzügigste Angebot, das ich jemals bekommen habe, eines, das ein armer Jäger und Händler nicht einfach ausschlagen kann. Aber es ist auch der größte Job, der mir je unterkam, und ich muß in Ruhe darüber nachdenken. Sie erhalten meine Antwort, bevor wir in Durban anlegen.«

»Sehr gut«, antwortete Sir Henry.

Alsdann wünschte ich eine gute Nacht, ging zu Bett und träumte von dem armen, längst verstorbenen Silvestre und den Diamanten.
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Umbopa tritt in unsere Dienste

 

 

Je nach Schiff und Wetterlage dauert die Fahrt vom Kap nach Durban etwa vier bis fünf Tage. Zuweilen, wenn das Anlegen in East London schwierig ist – der wunderbare Hafen, von dem so viel gesprochen und in den so viel Geld gesteckt wird, ist noch nicht fertig –, liegt ein Schiff für vierundzwanzig Stunden fest, bis die Lastboote endlich auslaufen und die Güter übernehmen können. Diesmal jedoch mußten wir nicht warten, denn an der Sandbank herrschte keine nennenswerte Brandung. Die Schlepper kamen sofort heraus, hinter ihnen ein Schwanz häßlicher flacher Boote, in die die Fracht mit viel Lärm verladen wurde. Es spielte gar keine Rolle, um was für eine Ware es sich dabei handelte. Alles flog über Bord, gleich ob Porzellan oder Wolle. Alles erfuhr die gleiche Behandlung. Ich sah, wie eine Kiste mit vier Dutzend Champagnerflaschen in tausend Stücke zerschellte und der Champagner über den schmutzigen Schiffsboden sprudelte und schäumte. Es war eine verdammte Verschwendung, und das dachten allem Anschein nach die Kaffern in dem Boot auch, als sie ein paar heile Flaschen fanden. Sie schlugen ihnen die Hälse ab und tranken. Nur hatten sie nicht mit der Kohlensäure gerechnet, die sich ausdehnt, und nun fühlten sie sich aufschwellen, wälzten sich auf dem Schiffsboden herum und schrien laut, der gute Likör wäre ›tagati‹ – verhext. Ich rief ihnen vom Schiff aus zu und erzählte ihnen, daß es die stärkste Medizin des weißen Mannes sei und sie so gut wie tote Männer wären. In panischer Angst kehrten sie an Land zurück, und ich glaube nicht, daß sie je wieder Champagner anrühren werden.

Nun, die ganze Zeit über, da wir auf Natal zudampften, dachte ich über Sir Henrys Angebot nach. Wir sprachen zwei oder drei Tage kein Wort mehr über dieses Thema, obwohl ich zahlreiche Jagdgeschichten zum besten gab, jede einzelne wahr. Denn es ist völlig unnötig, Jägerlatein aufzutischen, da einem Mann, dessen Beruf die Jagd ist, soviel kuriose Dinge tatsächlich unterkommen. Doch dies nur nebenbei.

Schließlich, eines schönen Abends im Januar, dem heißesten Monat hier, dampften wir die Küste von Natal entlang. Wir hofften, Durban Point bei Sonnenuntergang zu erreichen. Ab East London übrigens eine reizende Küste, die ganze Strecke. Rote Sandhügel wechseln mit belebenden weiten Grünflächen, da und dort übersät mit Kaffernkraals, eingesäumt vom weißen Band der Brandung, die in Schaumpfeilen aufspritzt, wo sie gegen die Felsen prallt. Kurz vor Durban ist ringsum eine besonders fruchtbare Landschaft. Tiefe Kluften, während Jahrhunderten durch die tropischen Regengüsse ausgewaschen, zerschneiden die Hügel, durch die in der Regenzeit Flüsse herunterschäumen. Das satte Grün des Busches, der wächst, wie Gott ihn pflanzte, daneben das zarte Grün der Maisgärten und Zuckerplantagen, während da und dort ein weißes Haus, auf die ruhige See hinauslächelnd, das Bild vollendet und der Landschaft den Charakter der Schlichtheit verleiht. Für meinen Geschmack kann eine Landschaft so schön sein wie sie will, um sie zu vollenden, bedarf es der Anwesenheit von Menschen. Doch vielleicht kommt das daher, weil ich so lange in der Wildnis lebte und daher den Wert der Zivilisation besonders hoch schätze, obgleich sie andererseits das Wild vergrämt. Der Garten Eden war schön, ehe es den Menschen gab – ohne Zweifel –, aber so bei mir denke ich immer, er muß noch schöner gewesen sein, als Eva darin lustwandelte.

Zum Thema zurück! Wir hatten uns ein wenig verkalkuliert, und die Sonne war schon untergegangen, ehe wir vor Point Anker warfen und die Geschütze donnerten, die den guten Leuten von Durban verkündeten, daß das englische Postschiff angekommen war. Es war zu spät, daran zu denken, noch in der Nacht über die Sandbank wegzukommen. So gingen wir gemütlich zum Dinner hinunter, nachdem wir zugesehen hatten, wie die Post im Rettungsboot weggebracht wurde.

Als wir wieder an Deck kamen, war der Mond aufgegangen und strahlte so hell über Meer und Küste, daß die langfingrigen, schnellen Blitze des Leuchtturms fast in seinem Glanz verblaßten. Von der Küste her schwebten süße, würzige Düfte, die mich immer an Hymnen und Missionare erinnern. In den Fenstern der Häuser an der Berea funkelten hundert Lichter. Von einer großen Brigg, die neben uns ankerte, scholl der Gesang der Matrosen herüber, die den Anker lichteten, um beim Aufkommen des Windes bereit zu sein. Alles in allem war es eine vollkommene Nacht, so eine Nacht, wie man sie eben nur in Südafrika erlebt. Sie hüllt jeden in ein Gewand von Frieden, wie der Mond über alles ein silbernes Gewand wirft. Selbst die großen Bulldoggen, die einem sporttreibenden Passagier gehörten, schienen sich den sanften Einflüssen hinzugeben und darauf zu verzichten, in Zukunft mit dem Pavian auf dem Vorderdeck zu raufen; sie schnarchten glücklich an der Kabinentür, zweifellos träumten sie davon, daß sie ihm den Garaus gemacht hätten.

Wir drei – und zwar Sir Henry Curtis, Captain Good und ich – ließen uns beim Steuerrad nieder und sprachen für eine Weile kein Wort.

»Nun, Mr. Quatermain«, sagte Sir Henry plötzlich, »haben Sie über meine Vorschläge nachgedacht?«

»Na«, echote Captain Good, »was halten Sie davon, Mr. Quatermain? Ich hoffe, Sie werden uns das Vergnügen Ihrer Gesellschaft schenken, bis Salomons Minen oder bis dorthin, wo wir eben den Gentleman, Ihnen als Mr. Neville bekannt, aufstöbern.«

Ich stand auf und klopfte meine Pfeife aus, bevor ich antwortete. Ich hatte noch keinen Entschluß gefaßt und brauchte diesen Augenblick, um mich zu entscheiden. Bevor der glühende Tabak noch den Meeresspiegel erreicht hatte, hatte ich mich entschieden; gerade diese kurze Extra-Sekunde war der Kniff, oft das Mittel, wenn man sich lange Zeit mit einer Sache herumgequält hat.

»Ja, Gentlemen«, sagte ich und setzte mich wieder. »Ich gehe mit, und wenn Sie gestatten, werde ich Ihnen sagen, warum und unter welchen Bedingungen. Zuerst die Forderungen, die ich stelle:

1. Sie tragen alle Unkosten. Elfenbein und andere Wertgegenstände, die wir vielleicht erbeuten, werden zwischen Captain Good und mir geteilt.

2. Sie zahlen mir für meine Dienste während der Exkursion 500 Pfund, bevor wir aufbrechen. Ich verpflichte mich dafür, Ihnen gewissenhaft zu dienen, bis Sie es entweder vorziehen, das Unternehmen aufzugeben, beziehungsweise bis wir Erfolg haben oder aber uns ein Mißgeschick zustößt.

3. Vor der Abreise fertigen Sie ein rechtsgültiges Dokument aus, mit welchem Sie sich verpflichten, im Falle meines Todes oder meiner Invalidität meinem Jungen Harry, der im Guy's Hospital in London drüben Medizin studiert, während der nächsten fünf Jahre jährlich 200 Pfund zu zahlen. Nach dieser Zeit sollte er eigentlich seinen Lebensunterhalt selbst verdienen können, wenn er das Salz wert ist. So, das wär's, denke ich, und ich meine, Sie werden sagen, das reicht auch.«

»Keineswegs«, antwortete Sir Henry, »ich akzeptiere Ihre Bedingungen mit Freuden. Ich bin versessen auf dieses Unternehmen und würde für Ihre Hilfe noch mehr zahlen, besonders, wenn ich die reichen und exklusiven Kenntnisse, die Sie besitzen, in Betracht ziehe.«

»Schade, daß ich's nicht verlangt habe, aber ich will mein Wort nicht zurücknehmen. Und jetzt, da ich meine Bedingungen gestellt habe, will ich Ihnen meine Grunde nennen, die mich den Entschluß fassen ließen, doch mitzugehen. Zuerst vor allem, Gentlemen, ich habe Sie beide während der letzten paar Tage beobachtet, und – bitte, halten Sie mich nicht für unverschämt – ich möchte Ihnen sagen, daß ich Sie gut leiden kann und glaube, daß wir zusammen unter einem Joch gut miteinander auskommen werden. Das ist schon etwas, lassen Sie es mich sagen, wenn man eine so lange Reise wie wir vor sich hat.

Und nun, was die Expedition selbst betrifft, sage ich Ihnen, Sir Henry und Captain Good, unverhohlen und ausdrücklich, daß ich es für recht unwahrscheinlich halte, daß wir dabei mit dem Leben davonkommen, das heißt, falls wir versuchen, das Sulimangebirge zu überqueren. Welches Schicksal ereilte den alten Dom da Silvestra vor dreihundert Jahren? Welches Geschick wurde seinem Nachkommen vor zwanzig Jahren zuteil? Was wird das Schicksal Ihres Bruders gewesen sein? Ich sage Ihnen freiweg, Gentlemen, ich glaube, unser Schicksal wird das ihre sein.«

Ich machte eine Pause, um die Wirkung meiner Worte zu beobachten. Captain Good machte ein Gesicht, als ob ihm wohl in seiner Haut wäre. Sir Henry aber verzog keine Miene.

»Wir müssen es darauf ankommen lassen«, sagte er.

»Sie wundern sich vielleicht«, fuhr ich fort, »warum ich – ein Angsthase, wie ich Ihnen erzählte – dennoch eine solche Tour unternehmen will. Es gibt dafür zwei Gründe. Erstens bin ich ein Fatalist und glaube, daß meine Stunde ohne mein Zutun und meinen Willen vorbestimmt ist; wenn ich nach Sulimans Berg gehen soll, um dort getötet zu werden, gehe ich dorthin und komme ums Leben. Zweifellos weiß Gott der Allmächtige Seine Absicht mit mir, und ich brauche mir darüber keinen Kummer zu machen. Zweitens bin ich ein armer Mann. Nahezu vierzig Jahre habe ich gejagt und Handel getrieben, aber nie mehr verdient als meinen Lebensunterhalt. Nun, Gentlemen, ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, daß ein Elefantenjäger, hat er erst einmal diesen Beruf ergriffen, höchstens noch vier bis fünf Jahre lebt. Sie sehen also, ich habe meine Berufskollegen ungefähr über sieben Generationen überlebt und meine, daß meine Stunde auf jeden Fall in nicht allzuferner Zeit schlagen wird. Wenn mir nun im Alltag meines Berufs jetzt etwas zustößt, so sind zwar inzwischen meine Schulden bezahlt, aber es ist nichts übrig, meinen Sohn Harry zu unterstützen, solange er noch in der Berufsausbildung steht. So aber ist fünf Jahre für ihn gesorgt. Das ist kurz und bündig die ganze Sache.«

»Mr. Quatermain«, sagte Sir Henry, der sehr aufmerksam zugehört hatte, »Ihre Motive, ein Unternehmen zu wagen, das Ihrer Meinung nach nur schlecht ausgehen kann, gereichen Ihnen sehr zur Ehre. Ob Sie recht haben oder nicht, können natürlich nur Zeit und Ausgang zeigen. Eines aber kann ich Ihnen gleich sagen, ob Sie nun recht haben oder nicht, ich selbst werde bis zum bittersten Ende durchhalten. Wenn es unser Schicksal ist, eins über den Schädel zu bekommen, hoffe ich nur, wir können vorher ein wenig jagen. Das ist alles, was ich zu sagen habe, was, Good?«

»Ja, ja«, fiel Good ein. »Wir sind alle drei gewöhnt, der Gefahr ins Auge zu schauen, und hielten unser Leben schon verschiedentlich in unseren Händen. Also warum jetzt einen Rückzieher machen? Und so schlage ich vor, wir gehen in den Salon hinunter und peilen mal das Glück, Sie verstehen.«

Und das taten wir – bis auf des Bechers Grund. Am nächsten Tag gingen wir an Land, und ich führte Sir Henry und Captain Good hinauf zu der kleinen grauen Hütte, die ich mir an der Berea gebaut habe und mein Zuhause nenne. Sie hat nur drei Räume und eine Küche, aus frischen Ziegeln gebaut mit einem galvanisierten Eisendach. Aber ich habe einen schönen Garten mit den besten Loquot-Bäumen{*}, die ich kenne, und mit einigen hübschen jungen Mango-Bäumen, von denen ich mir noch sehr viel verspreche.

Der Verwalter der botanischen Gärten schenkte sie mir. Einer meiner alten Jäger namens Jack, dessen Oberschenkel von einer Büffelkuh in der Sikukunisgegend so übel zugerichtet worden war, daß er nie wieder auf die Jagd gehen wird, kümmert sich um den Garten. Aber hier kann er umherbummeln und gärtnern, er ist ein Griqua von Geburt. Einen Zulu wird man niemals überreden, sich für die Gärtnerei zu interessieren; dies ist eine friedliche Kunst, und friedliche Künste liegen den Zulus nicht.

Sir Henry und Good schliefen in einem Zelt, das ich in einem kleinen Orangenhain am Rande des Gartens aufgeschlagen hatte, denn im Haus war kein Platz für sie. Wegen des Geruchs der Blüten und wegen des Anblicks der grünen und der goldenen Früchte – in Durban kann man alle drei an einem Baum zusammen sehen – wage ich zu behaupten, es ist ein recht angenehmer Ort, zumal wir hier an der Berea wenig Moskitos haben, ausgenommen es regnet ungewöhnlich stark.

Nun, um in der Erzählung fortzufahren – tue ich es nicht, Harry, wird dich die Geschichte ermüden, noch bevor wir Sulimans Gebirge erreicht haben –, also nachdem ich mich nun einmal entschlossen hatte zu gehen, machte ich mich daran, die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Als erstes erhielt ich von Sir Henry das Dokument ausgehändigt, das dich, mein Junge, im Falle eines Unfalls versorgt. Es gab da einige Schwierigkeiten wegen der gesetzlichen Ausfertigung, weil Sir Henry hier unbekannt war und der zu überschreibende Betrag über dem Wasser drüben ist; doch mit Hilfe eines Rechtsanwalts, der für seine Bemühungen zwanzig Pfund forderte – ein Betrag, den ich unverschämt finde –, klappte es schließlich doch. Dann erhielt ich meinen Scheck über fünfhundert Pfund.

Nachdem meinem Sinn für Vorsicht dieser Tribut gezollt war, kaufte ich im Namen Sir Henrys einen Wagen und ein Gespann Ochsen; sie waren Schönheiten. Es war ein zweiundzwanzig Fuß langer Wagen mit eisernen Achsen, sehr stabil, sehr leicht und durchwegs aus Stink-Holz gebaut; er war nicht ganz neu, er hatte bereits eine Fahrt zu den Diamantenfeldern und wieder zurück hinter sich. Meiner Meinung nach aber das Beste für unsere Zwecke, denn das Holz war gut getrocknet. Gibt irgend etwas an einem Wagen nach oder wurde grünes Holz zum Bau verwendet, so stellt sich dies schon bei der ersten Reise heraus. Dieses außergewöhnliche Fahrzeug war ein sogenannter ›halbgedeckter Wagen‹, das heißt nur die zwölf hinteren Fuß waren überdacht, während der Vorderteil für die mitgeführten Bedarfsartikel frei gelassen war. Im hinteren Teil waren ein Fell-›cartle‹, ein Bett, auf dem zwei Personen schlafen konnten, dazu Gewehrständer und manche andere kleine Bequemlichkeiten. Ich zahlte hundertfünfundzwanzig Pfund dafür, und das war, glaube ich, preiswert.

Des weiteren kaufte ich ein schönes Gespann Zulu-Ochsen, auf die ich schon vor ein oder zwei Jahren ein Auge geworfen hatte. Sechzehn Ochsen sind die übliche Zahl für ein Gespann, aber ich nahm für den Fall von Verlusten vier dazu. Die Zulu-Ochsen sind klein, nicht halb so groß wie die afrikanischen, die man gewöhnlich für Transportzwecke verwendet, und sie haben einen leichten Gang. Auch überleben sie, wo die Afrikaner umkommen würden, schaffen bei mittelmäßiger Ladung fünf Meilen pro Tag mehr, sind lebhafter und nicht so anfällig, sich die Füße wund zu laufen. Was aber mehr wert ist, dieser Haufen war durchwegs ›seuchenfest‹, das heißt die Tiere hatten schon überall in Südafrika gearbeitet und waren gegen Rotwasser{*} verhältnismäßig immun geworden, das oft ganze Ochsengespanne vernichtet, wenn sie auf fremdes ›veldt‹, in andere Grasgegend kommen. Gegen die Lungensucht, eine gefährliche Abart der Lungenentzündung, die in dieser Gegend weit verbreitet ist, waren sie alle geimpft worden. Man schneidet in den Schwanz des Ochsen einen Schlitz und pflanzt ein Stück der kranken Lunge eines Tieres ein, das an dieser Krankheit eingegangen ist. Der Ochse erkrankt nun, aber in milder Form, der Schwanz fällt in der Regel ungefähr ein Fuß von der Wurzel entfernt ab, und das Tier ist gegenüber künftigen Ansteckungen gefeit. Es mag grausam scheinen, die Tiere ihres Schwanzes zu berauben, besonders in einer Gegend, in der es so viele Fliegen gibt, aber es ist besser, den Schwanz zu opfern und den Ochsen zu behalten, als beides zu verlieren, den Schwanz und den Ochsen. Denn ein Schwanz ohne Ochse ist nicht viel nütze, es sei denn, damit abzustauben. Freilich sieht es sonderbar aus, wenn man hinter zwanzig Stummeln einhertreckt, wo doch eigentlich Schwänze sein sollten. Es sieht aus, als habe sich die Natur einen Scherz erlaubt und die hintere Zierde einer Meute preisgekrönter Bulldoggen an die Ochsensteiße geheftet.

Als nächstes tauchte die Frage der Lebensmittel und Medikamente auf, die der sorgfältigsten Überlegung bedurfte. Es mußte unbedingt vermieden werden, den Wagen zu überladen, andererseits mußte alles unbedingt Notwendige mitgenommen werden. Zum Glück stellte sich heraus, daß Good ein halber Doktor war. Irgendwann während seiner früheren Tätigkeit hatte er Gelegenheit gehabt, einen Kurs mit ärztlicher und chirurgischer Unterweisung zu absolvieren, wovon er mehr oder weniger behalten hatte. Selbstverständlich war er kein approbierter Arzt, doch verstand er mehr als mancher, der vor seinen Namen das Dr. med. schreiben darf, wie wir später entdeckten. Außerdem besaß er eine hervorragende Reiseapotheke und ein Besteck chirurgischer Instrumente. Während unseres Aufenthaltes in Durban amputierte er einem Kaffer die große Zehe so geschickt, daß es ein Vergnügen war, ihm zuzusehen. Völlig verblüfft aber war er, als der Kaffer, der gleichmütig die Operation verfolgt hatte, ihn bat, ihm eine andere dranzumachen; ein ›Weißer‹ würde dies mit einem Druck tun, meinte er.

Zwei weitere wichtige Probleme blieben zu überlegen, nachdem die vorstehenden Fragen zur Zufriedenheit gelöst waren: die Waffen und Diener. Ich kann nichts Besseres tun, als eine Liste von den Waffen aufzuführen, die wir schließlich aus dem großen Vorrat, den Sir Henry aus England mitgebracht hatte, und jenem, den ich besaß, ausgewählt hatten. Ich schreibe sie aus meinem Notizbuch ab, in das ich damals den Eintrag machte.

Drei schwere Hinterlader, Doppelachter-Elefantenbüchsen, von denen jede fünfzehn Pfund wog und eine Ladung von elf Drachmen Schwarzpulver faßte (Anmerkung des Übersetzers: acht Drachmen sind eine Unze, zwölf Unzen sind ein englisches Pfund). Zwei davon stammten von einer wohlbekannten Londoner Firma und waren vortreffliche Fabrikate. Woher meine Büchse stammt, die bei weitem nicht so vollkommen ist, weiß ich nicht. Sie hat mich auf verschiedenen Jagdexpeditionen begleitet, und ich habe eine hübsche Zahl Elefanten damit erlegt. Sie hat sich stets als eine ganz vorzügliche Waffe bewährt, auf die man sich voll und ganz verlassen konnte.

Drei Doppel-500 Expreß, konstruiert, um mit einer Ladung von sechs Drachmen zu schießen, leichte Waffen, wunderbar für mittelgroßes Wild wie Elen- oder Schwarzantilopen, aber auch im Kampf, besonders in offenem Gelände, mit Halbhohlkugeln.

Eine Doppel-Lauf Nr. 12, Zentral-Feuer-Keepers Kugelgewehr, beide Läufe mit voller Würgebohrung. Diese Flinte leistete uns später bei der Versorgung unseres Kochtopfes mit Vögeln die besten Dienste.

Drei Winchester-Repetiergewehre (keine Karabiner) als Reserve.

Drei Einzelschuß-Colts-Revolver für schwere bzw. amerikanische Patronen.

Das war unsere ganze Bewaffnung, und zweifellos wird der Leser merken, daß die Waffen jeder Klasse vom gleichen Modell und Kaliber waren, so daß die Patronen austauschbar waren, ein sehr wichtiger Punkt. Ich will mich wegen dieser Detaillierung nicht lange verteidigen, denn jeder erfahrene Jäger weiß, wie lebenswichtig eine zweckentsprechende Ausrüstung mit Gewehren und Munition für den Erfolg einer Expedition ist.

Nun zu den Männern, die uns begleiten sollten. Nach vielen Beratungen beschlossen wir, die Zahl auf fünf zu begrenzen, nämlich ein Kutscher, ein Führer und drei Diener.

Den Kutscher und den Führer, zwei Zulus, fand ich ohne große Schwierigkeit; der eine hieß Goza, der andere Tom. Bewährte Diener zu bekommen, war weit schwieriger. Es mußten unbedingt zuverlässige und tapfere Männer sein, da bei einem derartigen Unternehmen unser Leben von ihrem Betragen abhängen konnte.

Schließlich engagierte ich zwei, einen Hottentotten namens ›Ventvögel‹, Windvogel, und der andere ein kleiner Zulu mit Namen Khiva, der den Vorzug hatte, perfekt Englisch zu sprechen. Ventvögel kannte ich von früher her, er war einer der vorzüglichsten ›spoorers‹, das heißt Fährtensucher, mit denen ich je zu tun hatte, und er war zäh wie Leder. Er schien nie müde zu werden. Aber er hatte die seiner Rasse eigene Schwäche, das Trinken. Setzte man ihn in Reichweite einer Ginflasche, konnte man ihm nicht trauen. Aber sobald man das Revier der Schnapsbutiken hinter sich hat, spielt diese kleine Schwäche keine große Rolle mehr.

Nachdem ich diese zwei fest hatte, schaute ich mich vergebens nach dem dritten um, der meinem Zweck entsprach. So kamen wir überein, ohne den einen aufzubrechen, auf das Glück vertrauend, daß uns ein passender Mann über den Weg lief. Am Vorabend des Tages, den wir für unseren Aufbruch festgesetzt hatten, meldete mir aber der Zulu Khiva, daß draußen ein Mann warte, um mich zu sprechen. Nach dem Abendessen, denn wir saßen gerade bei Tisch, befahl ich Khiva, ihn hereinzubringen. Gleich darauf trat ein sehr großer, stattlich aussehender Mann ein, so um die Dreißig und für einen Zulu von sehr heller Hautfarbe. Er hob seinen Knotenstock zum Gruß, hockte sich auf den blanken Boden und saß stumm da. Ich nahm eine Weile keine Notiz von ihm, denn es wäre ein grober Fehler gewesen, es zu tun. Läßt man sich nämlich gleich in eine Unterhaltung ein, glaubt ein Zulu leicht, man sei eine Person geringen Ansehens oder Einflusses. Ich merkte jedoch, daß er ein ›Keshla‹, ein beringter Mann, war, das heißt er trug auf seinem Kopf den schwarzen Ring aus einer Art Gummi, mit Fett poliert und in das Haar hineingeflochten. Gewöhnlich tragen diese Ringe Zulus, die ein gewisses Alter oder eine Würde haben. Vor allem kam mir aber sein Gesicht bekannt vor.

»Na«, sagte ich schließlich, »wie heißt du?«

»Umbopa«, antwortete der Mann mit langsamer, tiefer Stimme.

»Ich habe dein Gesicht schon früher gesehen.«

»Ja, der Inkosi, das Oberhaupt, mein Vater, sah mich am Tag der Schlacht am Ort der ›Kleinen Hand‹ – das heißt in Isandhlwana.«

Da erinnerte ich mich. Ich war in dem unglücklich verlaufenen Zulukrieg einer der Führer von Lord Chelmford gewesen und nahm an der Schlacht teil, bei welcher ich das große Glück hatte, zu überleben. Ich will hier nicht weiter darüber sprechen, denn der Vorfall ist peinlich für mich. Nun ja, am Tag bevor es passierte, kam ich mit diesem Mann in ein Gespräch, der irgendein kleines Kommando bei den eingeborenen Hilfstruppen innehatte. Er äußerte mir gegenüber Zweifel an der Sicherheit des Lagers. Damals mahnte ich ihn, seine Zunge zu hüten und solche Dinge klügeren Köpfen zu überlassen. Doch später dachte ich an seine Worte.

»Ich erinnere mich«, sagte ich, »was willst du?«

»Es handelt sich darum, Macumazahn«, das ist mein Name bei den Kaffern und bedeutet: der Mann, der mitten in der Nacht aufsteht, oder auf gut Deutsch: er, der seine Augen offen hält. »Ich hörte, daß du mit weißen Herren, die über das Wasser herkamen, auf eine große Expedition weit nach Norden gehst. Stimmt das?«

»So ist's.«

»Ich höre, daß ihr sogar bis zum Lukangafluß wollt, eine Reise von einem Monat über die Gegend von Manick hinaus. Stimmt das auch, Macumazahn?«

»Warum fragst du, wohin wir gehen? Was geht das dich an?« antwortete ich, mißtrauisch geworden, denn unsere Reiseziele hatten wir völlig geheimgehalten.

»Es geht darum, o weiße Männer, daß ich mit Euch ziehen würde, wenn Ihr tatsächlich so weit reist.« Es fiel mir auf, daß die Sprechweise des Mannes ein gewisses würdevolles Benehmen ausstrahlte; er sagte »o weiße Männer« statt des gebräuchlichen »O Inkosis« oder Chef.

»Du vergißt dich ein wenig«, wies ich ihn zurecht. »Deine Worte fließen unbedacht von deiner Zunge. Das ist keine Art zu sprechen. Wie heißt du und wo steht dein Kraal? Sag es uns, damit wir wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

»Ich heiße Umbopa. Ich gehöre zum Volke der Zulu, doch bin ich nicht von ihrem Stamm. Das Haus meines Geschlechts steht weit im Norden; es wurde zurückgelassen, als die Zulus hier herunter kamen, vor tausend Jahren, lange bevor Chaka im Zululand regierte. Ich habe keinen Kraal. Ich bin viele Jahre umhergeschweift. Ich kam vom Norden als Kind ins Zululand. Ich war Cetywayos Mann im Nkomabakosi-Regiment, diente unter dem großen Anführer Umslopogaas von der Axt{*}, der mich kämpfen lehrte. Später verließ ich das Zululand und kam nach Natal, weil ich des weißen Mannes Lebensweise kennenlernen wollte. Dann focht ich im Krieg gegen Cetywayo. Seit dieser Zeit habe ich in Natal gearbeitet. Nun bin ich es müde und möchte wieder nach dem Norden. Hier ist nicht meine Heimat. Ich will kein Geld, aber ich bin tapfer und meinen Schlafplatz und das Essen wert. Ich habe gesprochen.« Dieser Mensch und seine Art zu sprechen machten mich ziemlich ratlos.

Auf Grund seines Benehmens war mir klar, daß er im großen und ganzen die Wahrheit sagte, doch irgendwie unterschied er sich von der herkömmlichen Art der Zulus, und ich mißtraute lieber seinem Angebot, ohne Bezahlung mitzukommen. Da ich nicht recht ein und aus wußte, übersetzte ich Sir Henry und Good seine Worte und bat sie um ihre Meinung.

Sir Henry ersuchte mich, ihn aufzufordern, aufzustehen. Umbopa erhob sich und streifte dabei seinen langen Militärmantel ab, den er trug; darunter war er nackt, nur die Moocha um seine Lenden und eine Kette aus Löwenklauen um den Hals. Bestimmt ein prächtig aussehender Mann. Einen hübscheren Eingeborenen hatte ich noch nie gesehen. Über sechs Fuß und drei Zoll groß, war er entsprechend breit gebaut und ungemein wohlgestaltet. Bei dieser Beleuchtung sah seine Haut kaum mehr dunkel aus, ausgenommen da und dort, wo tiefe, schwarze Narben alte Assegai-(Speer-)Wunden markierten. Sir Henry ging auf ihn zu und schaute in das stolze, hübsche Gesicht.

»Die geben ein gutes Paar, nicht wahr?« sagte Good; »einer so groß wie der andere.«

»Du gefällst mir, Mr. Umbopa, und ich werde dich als meinen Diener engagieren«, sagte Sir Henry auf englisch.

Umbopa verstand ihn offensichtlich, denn er antwortete auf Zulu: »Es ist gut«, und dann fügte er mit einem Blick über des Weißen mächtige Figur und Brust hinzu:

»Wir sind Männer, du und ich.«
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Nun, es liegt mir ferne, all die Vor- und Zwischenfälle ausführlich zu schildern, die sich auf unserem Marsch hinauf nach Sitandas Kraal zugetragen haben, nahe dem Zusammenfluß des Lukanga und Kaluwke. Es war eine Reise von mehr als tausend Meilen ab Durban. Etwa die letzten dreihundert davon mußten wir zu Fuß zurücklegen. Zu verdanken hatten wir das der schrecklichen Tse-Tse-Fliege, die dort in großen Mengen auftritt und deren Stich, ausgenommen für Affen und Menschen, tödlich ist.

Ende Januar hatten wir Durban verlassen, und in der zweiten Maiwoche schlugen wir nahe Sitandas Kraal unser Lager auf. Unterwegs erlebten wir viele und mannigfaltige Abenteuer, wie sie aber letzten Endes jedem afrikanischen Großwildjäger begegnen. Ich werde daher mit einer Ausnahme, die ich gleich in allen Einzelheiten erzählen werde, diese Erlebnisse hier nicht zu Papier bringen, damit diese Geschichte nicht allzu ermüdend wirkt.

In Inyati, der abgelegenen Handelsstation im Matabeleland, dessen König Lobengula (ein großer und grausamer Schurke) ist, trennten wir uns schweren Herzens von unserem bequemen Wagen. Lediglich zwölf Ochsen waren uns von dem schönen Zwanziger-Gespann übriggeblieben, das ich in Durban gekauft hatte. Einen hatten wir durch einen Kobrabiß eingebüßt, drei waren infolge Wasser- und Futtermangel eingegangen, einen hatten wir richtiggehend verloren, und die anderen fraßen ein Giftkraut, ›tulip‹ genannt, und verendeten. (Anmerkung des Übersetzers: tulip ist eine hellfarbige, lilienartige Pflanze von der Gattung Tulipa.) Fünf weitere waren aus dem gleichen Grund erkrankt, doch gelang es uns, sie durch einen Aufguß von gekochten ›tulip‹-Blättern zu kurieren, den wir ihnen einflößten. Wenn dies rechtzeitig genug geschieht, stellt es ein wirksames Gegengift dar.

Den Wagen und die Ochsen ließen wir also in der Obhut von Goza und Tom, unserem Kutscher und dem Führer, beide zuverlässige Burschen, zurück, und baten einen würdigen schottischen Missionar, der an diesem wilden Ort lebte, ein Auge auf die beiden zu haben. Dann brachen wir, begleitet von Umbopa, Khiva, Ventvögel und einem halben Dutzend Träger, die wir an diesem Ort angeheuert hatten, zu unserer abenteuerlichen Suche zu Fuß auf. Ich erinnere mich, beim Aufbruch waren wir alle schweigsam. Jeder von uns, glaube ich, hätte wohl gerne gewußt, ob er unseren Wagen wiedersehen werde. Ich für meinen Teil rechnete auf keinen Fall damit. Eine Zeitlang marschierten wir stumm dahin, bis Umbopa, der vorausging, ein Zululied anstimmte; ein Lied, wie einige kühne Männer, des Lebens und der Langeweile müde, zu einer großen Wildnis aufbrachen, Neues zu entdecken oder zu sterben. Und da, siehe und höre! Als sie tief in die Wildnis eingedrungen waren, entdeckten sie, daß es gar keine Wildnis war, sondern ein wunderschöner Ort mit lauter jungen Frauen, fettem Vieh, jagdbarem Wild und Feinden, um sie zu töten.

Da lachten wir alle und nahmen es als ein gutes Omen. Umbopa war ein fröhlicher Wilder, doch von würdevollem Benehmen, und wenn er nicht gerade eine seiner schwärmerischen Anwandlungen hatte, verstand er es mit erstaunlichem Geschick, einen aufzumuntern. Wir alle hatten ihn von Tag zu Tag lieber.

Doch nun zu dem einen Abenteuer; es ist ein Bericht, mit dem ich mich gleich selbst beschenke, da ich Jagdgeschichten über alles liebe.

Ungefähr einen Vierzehntage-Marsch von Inyati entfernt zogen wir durch ein besonders hübsches Fleckchen gut bewässertes Waldland. Die ›kloofs‹ in den Hügeln waren mit dichtem Busch bewachsen, dem ›idoro‹-Busch, wie ihn die Eingeborenen nennen, sowie an einigen Stellen mit ›wachteen-beeche‹, dem ›Wart-ein-bißchen-Dorn‹. Außerdem gab es hier in großer Zahl den schönen ›machabell‹-Baum, beladen mit erfrischenden gelben Früchten voll ungeheuer großer Kerne. Dieser Baum ist der Elefanten Lieblingsnahrung, und es fehlte nicht an Anzeichen, daß es hier herum diese großen Biester gab; denn man sah nicht nur ihre zahlreichen Fußspuren, sondern an vielen Stellen waren auch die Bäume niedergebrochen, ja sogar entwurzelt. Der Elefant ist ein Fresser, der vernichtet.

Eines Abends, nach einem langen Tagesmarsch, kamen wir an einen Platz von besonderer Lieblichkeit. Am Fuße eines buschbewachsenen Hügels lag ein ausgetrocknetes Flußbett, in dem jedoch, wo Lachen von kristallklarem Wasser zu finden waren, rundherum alles von Hufspuren des Wildes zusammengetreten war. Um den Hügel dehnte sich eine parkähnliche Ebene, da wuchsen Gruppen von Tafel-Mimosen, dazwischen ab und zu Machabells mit ihren glänzenden Blättern, und ringsum wogte das unendliche Meer des wegelosen, schweigenden Busches. Als wir in diesem Flußbett-Pfad auftauchten, erblickten wir plötzlich eine Schar großer Giraffen, die davongaloppierten, oder besser: mit ihrer eigentümlichen Gangart davonsegelten, ihre Schwänze hoch erhoben über ihre Rücken; ihre Hufe klapperten wie Kastagnetten. Sie waren etwa dreihundert Yards von uns entfernt und damit praktisch außer Schußweite. Aber Good, der vorausging und eine Expreß mit einer soliden Kugel in der Hand hielt, konnte nicht widerstehen. Er hob sein Gewehr, nahm die letzte, eine junge Kuh, aufs Korn, und mit einem unwahrscheinlichen Glück traf die Kugel das Tier genau in die Rückseite des Halses, zerschmetterte die Wirbelsäule, und die Giraffe überschlug sich Hals über Kopf wie ein Kaninchen. Ich sah nie etwas Komischeres.

»Verflucht!« – es tut mir leid, es sagen zu müssen, aber er hatte die üble Gewohnheit zu fluchen, wenn er aufgeregt war. Zweifellos eine Unsitte, die er sich als Seemann angewöhnt hatte.

»Verflucht noch mal! Ich habe sie erwischt!«

»O Bougwan«, jauchzten die Kaffer; »oh! Oh!«

Sie nannten Good ›Bougwan‹, Glasauge, wegen seines Monokels.

»Oh, Bougwan!« echote Sir Henry zurück und ich dazu. Und von diesem Tag an genoß Good – zumindest bei den Kaffern – den Ruf eines unnachahmlichen Scharfschützen. In Wirklichkeit aber war er ein Schlumpschütze von Format. Doch, wenn immer er jetzt auch danebentraf, wir übersahen es um dieser Giraffe willen.

Nachdem einige der Boys abkommandiert worden waren, die leckersten Stücke Giraffenfleisch herauszuschneiden, gingen wir daran, in der Nähe eines Wassertümpels – und zwar etwa hundert Yards rechts davon – eine ›scherm‹ zu errichten. Dies geschieht auf folgende Weise: man schlägt ein Quantum Dornbüsche und baut sie als kreisrunde Hecke auf. Dann wird der so eingezäunte Platz eben gemacht und, falls greifbar, aus dürrem tambouki-Gras in der Mitte ein Lager bereitet; außerdem werden ein oder mehrere Feuer angezündet. Die ›scherm‹ war beizeiten fertig, der Mond ging auf, und unser Abendessen aus Giraffensteak und gerösteten Markknochen war zubereitet. Mit welch einem Genuß machten wir uns über die Markknochen her, obwohl es ein schönes Stück Arbeit war, sie aufzubrechen! Ich kenne keinen größeren Leckerbissen als Giraffenmark, es sei denn Elefantenherz, und das hatten wir am nächsten Tag. Wir aßen unser einfaches Mahl bei Mondlicht und machten nur ab und zu eine Pause, um Good für seinen Meisterschuß zu danken. Dann zündeten wir unsere Pfeifen an und spannen ein Garn. Wir müssen ein eigenartiges Bild abgegeben haben, wie wir so um das Feuer kauerten. Ich mit meinem kurzgeschnittenen, grauen, senkrecht nach oben stehenden Haar und Sir Henry mit seinen ziemlich langen blonden Locken bildeten einen auffallenden Gegensatz, zumal ich mager, klein und dunkelfarbig bin und neun und einen halben Stein wiege (ein Stein sind 14 englische Pfund), während Sir Henry groß, breit und hellfarbig ist und fünfzehn wiegt. Aber wenn man alle Einzelheiten unserer Lage in Betracht zieht, so bot wahrscheinlich doch Captain Good den seltsamsten Anblick von uns dreien. Da saß er auf einem ledernen Jagdsack und sah aus, als ob er gerade von einer gemütlichen Tagesjagd in zivilisierter Gegend hierhergekommen wäre. Auf's i-Tüpfelchen adrett, sauber und gut gekleidet. Er trug einen Jagdanzug aus braunem Tweed, dazu einen passenden Hut und blitzblanke Gamaschen. Wie üblich war er glatt rasiert, sein Monokel und die falschen Zähne präsentierten sich in makellosem Glanz – alles in allem war er der ordentlichste Mensch, mit dem ich jemals in der Wildnis zusammengekommen bin. Er hatte sogar einen Kragen um, aus weißer Guttapercha, von denen er immer einen Vorrat dabei hatte.

»Schauen Sie, die wiegen so wenig«, sagte er arglos zu mir, als ich einmal mein Erstaunen darüber ausdrückte, »und ich sehe gerne immer wie ein Gentleman aus.«

Ach, wenn er die Zukunft vorausgesehen und seine Kleidung darauf eingerichtet hätte!

Nun saßen wir drei also in dem hellen Mondlicht, plauderten darauf los und beobachteten die Kaffer, die wenige Yards von uns ihr berauschendes ›daccha‹ aus einer Pfeife saugten, deren Mundstück aus dem Horn einer Elenantilope angefertigt war, bis sich einer nach dem andern von ihnen in seine Wolldecke rollte und an das Feuer schlafen ging, alle, ausgenommen Umbopa, der ein wenig abseits saß, sein Kinn in die Hand gestützt und tief in Gedanken. Ich merkte schon lange, daß er sich nicht viel mit den anderen Kaffern abgab.

Da – auf einmal, drang aus der Tiefe des Busches hinter uns ein Laut »woof woof!«

»Das ist ein Löwe«, sagte ich, wir sprangen hoch und lauschten. Kaum standen wir auf den Beinen, als von dem etwa hundert Yards entfernten Tümpel das kreischende Trompeten eines Elefanten herüberklang. »Indlovu! Indlovu! Elefant! Elefant!« flüsterten die Kaffer, und wenige Minuten später sahen wir eine Prozession riesiger Schattengestalten sich langsam vom Wasser her gegen den Busch zu bewegen. Good wollte sofort los, er brannte auf ein Gemetzel und dachte wohl, es wäre ebenso leicht, Elefanten zu schießen wie eine Giraffe zu erlegen. Ich packte ihn am Arm und drückte ihn auf den Boden.

»Das hat keinen Sinn«, flüsterte ich, »laßt sie.«

»Es scheint, wir sind in einem Wildparadies. Ich schlage vor, wir bleiben ein bis zwei Tage hier und gehen auf die Pirsch«, sagte Sir Henry unvermittelt.

Ich war recht überrascht, denn bisher war Sir Henry immer dafür gewesen, so rasch wie möglich voran zu kommen; ganz besonders, seit wir in Inyati ermittelt hatten, daß tatsächlich vor zwei Jahren ein Engländer namens Neville dort seinen Wagen verkauft hatte und das Land hinauf weitergezogen war. Doch seine Jagdleidenschaft, so nehme ich an, behielt für eine Weile die Oberhand.

Good griff die Idee begeistert auf, denn er war seit langem darauf aus, einen dieser Elefanten zu schießen. Um die Wahrheit zu sagen, ich auch. Es wäre mir wider den Strich gegangen, eine Herde wie diese entkommen zu lassen, ohne auf sie nur einen Schuß abzugeben.

»In Ordnung, meine Herzensjungen«, sagte ich. »Ich denke, wir haben eine kleine Ruhepause nötig. Aber jetzt sollten wir uns aufs Ohr legen, denn wir müssen bei Morgengrauen aufbrechen, dann können wir sie vielleicht beim Weiden überraschen, ehe sie weiterziehen.«

Allgemeine Zustimmung, und wir trafen unsere Vorbereitungen zum Schlafen. Good zog seine Kleider aus, schüttelte sie aus, steckte sein Monokel und das Gebiß in die Hosentasche, und nachdem er alles fein säuberlich zusammengefaltet hatte, legte er sie zum Schutz gegen die Nachtfeuchtigkeit unter die eine Ecke seiner wasserdichten Plane, die er als Bettdecke verwendete. Sir Henry und ich machten weniger Umstände und sanken bald unter unsere Decken zusammengeringelt in einen traumlosen Schlaf, der den Reisenden belohnt.

Einmal, zweimal, drei – – Was war denn das?

Urplötzlich brach in die Stille der Nacht ein heftiges Gebalge, das aus Richtung des Wassers herüberklang. Und im nächsten Moment barsten beinahe unsere Trommelfelle durch ein schauererregendes Gebrüll. Ein Irrtum über den Ursprung war ausgeschlossen. Nur ein Löwe konnte so einen Krach machen. Wir sprangen alle hoch und starrten in die Finsternis; endlich machten wir eine Masse verschlungener Körper aus – eine Mischung von Gelb und Schwarz, die sich taumelnd und kämpfend auf uns zu bewegte. Wir packten unsere Gewehre, schlüpften in die veldschoens, das sind Schuhe aus ungegerbter Haut, und stürzten aus der scherm. Mittlerweile war der Klumpen gestürzt, hatte sich ein über das andere Mal am Boden überschlagen, und als wir hinkamen, war alles vorbei, der Kampf war zu Ende, alles war still.

Jetzt sahen wir, was geschehen war. Im Gras lag ein Schwarzantilopenbulle, wohl die schönste aller afrikanischen Antilopen, mausetot, und aufgespießt auf seinem mächtigen gekrümmten Gehörn ein prächtiger, dunkelmähniger Löwe, ebenfalls tot. Offensichtlich war folgendes geschehen: die Schwarzantilope war zur Tränke an das Wasserloch gekommen, wo der Löwe, ohne Zweifel der gleiche, den wir gehört hatten, auf der Lauer gelegen war.

Während die Antilope trank, sprang sie der Löwe an, wurde aber von den spitzen gekrümmten Hörnern angenommen und aufgespießt. Ich sah schon früher einmal so etwas Ähnliches. Der Löwe, außerstande, sich zu befreien, zerfleischte dem Bullen Hals und Rücken. Die Antilope, wahnsinnig vor Schmerz und Todesangst, hetzte dahin, bis sie tot zusammenbrach.

Nachdem wir die Tiere ausgiebig begutachtet hatten, riefen wir die Kaffer, um unter unserer Anleitung ihre Kadaver zu unserer scherm zu schleppen. Dann gingen wir wieder schlafen und wachten bis zum Morgengrauen nicht mehr auf.

Kaum war es hell, waren wir munter und machten uns für die Pirsch fertig. Wir nahmen unsere drei achtkalibrigen Büchsen mit, dazu ausreichend Munition und unsere großen Wasserflaschen voll dünnem Tee, der, wie ich immer wieder feststellen konnte, das beste ist, um sich aufzumöbeln. In aller Eile schlangen wir einen kleinen Morgenimbiß hinunter, dann brachen wir auf. Umbopa, Khiva und Ventvögel begleiteten uns. Die anderen Kaffer bekamen den Auftrag, den Löwen und die Antilope zu enthäuten und letztere zu zerlegen, bis wir zurückkehrten. Unschwer machten wir die breite Elefantenfährte aus. Ventvögel erklärte, nachdem er die Spuren geprüft hatte, daß sie von zwanzig bis dreißig Elefanten stammten, die meisten von ihnen ausgewachsene Bullen. Nun hatte sich die Herde die ganze Nacht hindurch in gleicher Richtung fortbewegt. Es war neun Uhr und bereits sehr heiß, bevor wir durch zerbrochene Bäume, zertretene Blätter und Rinde sowie dampfende Exkremente wußten, daß wir nicht mehr weit von ihr sein konnten. Bald darauf bekamen wir die Herde auch zu Gesicht. Sie zählte, wie Ventvögel gesagt hatte, zwischen zwanzig und dreißig Tiere. Sie hatten ihre Morgenmahlzeit beendet und standen nun, mit ihren großen Ohren klatschend, etwa zweihundert Yards von uns in einer Senke. Es war ein großartiger Anblick. Ich nahm eine Handvoll trockenes Gras und warf es in die Luft, um zu sehen, was für einen Wind wir hatten; denn hatten sie uns erst einmal gewittert, waren sie auf und davon, ehe wir einen Schuß abgeben konnten. Der Wind war günstig, er wehte von den Elefanten her auf uns zu. So schlichen wir vorsichtig weiter, und dank des Dickichts konnten wir uns bis auf etwa vierzig Yards an die Biester heranpirschen. Direkt vor uns, mit der Breitseite, standen drei herrliche Bullen, einer von ihnen mit riesigen Zähnen. Ich flüsterte den anderen zu, daß ich den mittleren aufs Korn nehmen würde, Sir Henry zielte auf den linken und Good visierte den Bullen mit den großen Zähnen an.

»Jetzt«, raunte ich.

Wumm! Wumm! Wumm! ballerten die drei schweren Büchsen, und Sir Henrys Elefant krachte zu Boden wie ein Hammer – ein glatter Herzschuß. Meiner ging auf die Knie, und schon dachte ich, es würde gleich aus mit ihm sein, doch im nächsten Moment war er wieder hoch und raste auf uns zu und gerade in Höhe von mir vorbei. Ich jagte ihm den zweiten Lauf in die Rippen, und das warf ihn zu Boden. Eilig lud ich zwei neue Patronen nach, rannte nahe an ihn heran, und eine Kugel in das Hirn beendete den Todeskampf des armen Tiers. Dann wandte ich mich um, zu sehen, wie es Good mit seinem Riesenbullen ergangen war, den ich vor Wut und Schmerz trompeten gehört hatte, als ich meinem den Fangschuß gab. Der Captain war in größter Aufregung. Sein Bulle hatte, von der Kugel getroffen, gewendet und seinen Angreifer geradewegs angenommen, der gerade noch Zeit fand, auszuweichen. In blinder Wut raste das Tier an ihm vorbei in Richtung unseres Lagers. Mittlerweile war die Herde in panischer Angst in der anderen Richtung davongetrampelt.

Wir berieten kurz, ob wir dem verwundeten Tier oder der Herde folgen sollten, und schließlich entschieden wir uns zu letzterem. Wir waren der Meinung, daß wir diese Riesenzähne zum letztenmal gesehen hätten. Ich habe mir seither oft gewünscht, es wäre so gewesen.

Den Elefanten zu folgen war leicht, denn sie hatten eine Fährte, breit wie ein Fahrweg, zurückgelassen. In wilder Flucht hatten sie den dichten Busch wie tambouki-Gras zusammengetrampelt.

Die Herde einzuholen war aber eine andere Sache. Wir mußten uns über zwei Stunden bei brütender Sonne weiterquälen, ehe wir sie wieder entdeckten. Mit Ausnahme eines Bullen standen die Tiere auf einem Haufen beisammen, und ich konnte aus ihrem unruhigen Benehmen und der Art, wie sie ihre Rüssel hochhielten, um Witterung aufzunehmen, erkennen, daß sie vor weiterem Unheil auf der Hut waren. Ein einzelner Bulle stand etwa fünfzig Yards abseits von der Herde, für die er offensichtlich Wache hielt. Von uns war er rund sechzig Yards weg. In der Befürchtung, daß er uns sehen oder wittern würde, wenn wir versuchten, näher heranzukommen, und die Herde dann erneut losjagte, zumal das Gelände sehr offen war, nahmen wir zu dritt diesen Bullen aufs Korn, und auf meinen geflüsterten Befehl feuerten wir. Die drei Schüsse hatten Wirkung, und er brach tot zusammen. Und wieder stampfte die Herde los – zu ihrem Unglück aber war etwa hundert Yards weiter eine Nullah, ein ausgetrockneter Wasserlauf mit Steilufern, eine Stelle, die sehr der ähnlich war, an der der kaiserliche Prinz im Zululand den Tod gefunden hatte. Da hinein stürzten sich die Elefanten, und als wir das Ufer erreichten, fanden wir sie in wilder Verwirrung bemüht, das andere Ufer zu erklimmen. Ihr Kreischen und Trompeten erfüllte die Luft, wie sie sich, ganz ähnlich so vielen menschlichen Geschöpfen, in der Panik des Selbsterhaltungstriebes gegenseitig behinderten und wegdrängten. Das war für uns die günstigste Gelegenheit. Wir feuerten, so schnell wir laden konnten, und erlegten fünf der armen Kreaturen. Wir hätten ohne weiteres die ganze Herde kassieren können, hätte sie nicht plötzlich den Versuch, das jenseitige Ufer zu erklimmen, aufgegeben und wäre die Nullah hinuntergestürmt. Wir waren viel zu müde, ihr weiter zu folgen. Vielleicht waren wir auch das Blutbad leid, acht Elefanten sind für einen Tag eine recht schöne Beute.

So machten wir uns nach einer kurzen Rast, die Kaffer hatten inzwischen die Herzen zweier erlegter Elefanten herausgeschnitten, auf den Heimweg. Mit unserem Tagwerk sehr zufrieden, waren wir übereingekommen, die Träger am nächsten Tag herauszuschicken, die Zähne zu holen.

Kurz nachdem wir die Stelle passiert hatten, wo Good den patriarchalischen Bullen angeschossen hatte, kreuzte eine Herde Elenantilopen unseren Weg. Wir schossen jedoch nicht auf sie, da wir genug Fleisch hatten. So trabten sie an uns vorbei und hielten hinter einem kleinen Buschstück etwa hundert Yards entfernt, drehten sich um und beaugapfelten uns. Good, begierig, sie aus größerer Nähe zu sehen, da er noch nie Elenantilopen aus so geringer Entfernung hatte beobachten können, gab sein Gewehr Umbopa und, von Khiva gefolgt, bummelte er auf das Gebüsch zu. Wir setzten uns, um auf ihn zu warten, keineswegs böse, eine Entschuldigung für eine kurze Rast zu haben. Die Sonne ging gerade in ihrem rötesten Schein unter, und Sir Henry bewunderte mit mir dieses reizende Schauspiel, als wir plötzlich das Trompeten eines Elefanten hörten und dessen riesige, drohende Gestalt mit erhobenem Rüssel und Schwanz als Silhouette gegen den großen feurigen Sonnenball sahen. Wenige Sekunden später: Good und Khiva jagten in Sätzen auf uns zu, verfolgt von dem angeschossenen Bullen – denn er war es. Wir wagten in diesem Augenblick nicht zu schießen – es hätte bei der Entfernung auch wenig Wert gehabt –, aus Furcht, einen von ihnen zu treffen. Da geschah etwas Entsetzliches. Good stürzte, Opfer seiner Leidenschaft für zivilisierte Kleidung. Hätte er wie wir auf seine langen Hosen und Gamaschen verzichtet und in einem Flanellhemd und einem Paar veldtschoens gejagt, es wäre alles gut gegangen. So aber behinderten ihn seine langen Hosen bei diesem verzweifelten Wettlauf mit dem Tod, und er glitt, rund sechzig Yards von uns, aus, da seine Stiefelsohlen auf dem trockenen Gras spiegelglatt geworden waren. Unmittelbar vor dem Elefanten stürzte er auf das Gesicht.

Uns stockte der Atem, denn wir wußten, jetzt war er verloren. Doch rannten wir, so schnell wir konnten, ihm entgegen. In drei Sekunden war alles vorbei, doch anders als wir dachten. Khiva, der Zuluboy, sah seinen Herrn stürzen, und als kühner Bursche, der er war, drehte er sich um und schleuderte seinen Speer dem Elefanten direkt gegen den Schädel. Er blieb im Rüssel stecken.

Vor Schmerz aufkreischend packte das Biest den armen Zulu, schleuderte ihn auf die Erde, stellte einen riesigen Fuß etwa in der Mitte auf seinen Körper, schlang den Rüssel um den Oberkörper und riß ihn in zwei Teile.

Wahnsinnig vor Entsetzen, stürzten wir vorwärts und feuerten wieder und wieder, bis der Elefant auf den Überresten des Zulus zusammenbrach.

Good aber erhob sich und rang seine Hände über den Tapferen, der sein Leben für ihn gegeben hatte. Ich bin ein alter Mann, aber ich hatte einen Kloß in der Kehle. Umbopa stand da und betrachtete den riesigen toten Elefanten und die verstümmelte Leiche des armen Khiva.

»Ah, na«, sagte er nach kurzem Sinne, »er ist tot, aber er starb wie ein Mann!«


5

 

Unser Marsch durch die Wüste

 

 

Wir hatten neun Elefanten zur Strecke gebracht, und es kostete uns zwei Tage, die Zähne auszulösen und in das Lager zu bringen, wo wir sie unter einem großen Baum, der auf Meilen im Umkreis ein sichtbares Merkmal war, sorgfältig im Sand vergruben. Nie sah ich schöneres Elfenbein, wog doch jeder Zahn durchschnittlich vierzig bis fünfzig Pfund. Die Stoßzähne des großen Bullen, der Khiva getötet hatte, wogen unserer Schätzung nach zusammen hundertsiebzig Pfund.

Die sterblichen Überreste von Khiva begruben wir in der Höhle eines Ameisenbären zusammen mit seinem Speer, der ihn auf seiner Reise in eine besser Welt schützen sollte. Am dritten Tag zogen wir weiter, in der Hoffnung, eines Tages hierher zurückkehren zu können, um unser vergrabenes Elfenbein abzuholen. Planmäßig erreichten wir nach langer, anstrengender Wanderung Sitandas Kraal unweit des Lunkangaflusses, den eigentlichen Ausgangspunkt unserer Expedition.

Unterwegs hatten wir viele Abenteuer erlebt, wofür der Platz fehlt, sie umständlich zu beschreiben. Unserer Ankunft an diesem Ort erinnere ich mich sehr gut. Zur Rechten befand sich verstreut eine Eingeborenenniederlassung mit ein paar steinernen Viehkraals, und unten am Wasser war kultiviertes Land, auf dem die Eingeborenen ihre dürftige Menge Getreide bauten. Jenseits davon dehnten sich weite Strecken von wogendem ›veldt‹, mit langem Gras bewachsen, über das Herden von kleinerem Wild streiften. Zur Linken befand sich die unendliche Wüste. Dieser Ort schien der Vorposten der fruchtbaren Gegend zu sein, und es wäre schwer zu sagen, welchen natürlichen Ursachen ein solch jäher Wechsel des Bodencharakters zuzuschreiben ist. Direkt unterhalb unseres Lagers floß ein kleiner Bach; auf der anderen Seite war ein steiniger Abhang, auf welchem ich vor zwanzig Jahren den armen Silvestre herunterkriechen sah, nachdem er versucht hatte, Salomons Minen zu erreichen. Jenseits dieses Hanges begann die Wüste, wasserlos und von einer Art des karoo-Strauches bewachsen.

Es war Abend, als wir unser Lager aufschlugen. Der rote Ball der Sonne sank in die Wüste hinein und sandte prächtige Strahlen vielfarbigen Lichts über diese ganze unermeßliche Weite. Ich überließ es Good, die Einrichtung unseres kleinen Lagers zu überwachen, nahm Sir Henry mit mir, und wir spazierten auf die Anhöhe des gegenüberliegenden Hanges und schauten hinaus auf die sandfarbene Wüste. Die Luft war ganz klar, und weit, weit weg konnte ich die schwachblauen Umrisse des Sulimanbergs erkennen, der da und dort eine weiße Kappe trug.

»Dort«, brach ich das Schweigen, »dort ist die Mauer vor Salomons Minen, und nur Gott weiß, ob wir sie je erklimmen werden.«

»Mein Bruder soll dort sein, und wenn das stimmt, dann werde ich ihn irgendwie finden«, sagte Sir Henry in einem Ton ruhiger Zuversicht, die einen Mann auszeichnet.

»Ich hoffe das gleiche«, antwortete ich und wandte mich zum Lager zurück, da ich sah, daß wir nicht allein waren. Hinter uns stand, ebenso ernst nach dem weit entfernten Gebirge starrend, der große Kaffer Umbopa.

Als er sah, daß ich ihn beobachtete, sprach der Zulu, sich an Sir Henry wendend, dem er sich ja angeschlossen hatte.

»Ist das das Land, in das du reisen willst, Incubu?« (ein Eingeborenenwort, das Elefant bedeutet; diesen Zulunamen hatten die Kaffer Sir Henry gegeben). Dabei zeigte er mit seinem breiten Speer in die Richtung des Gebirges.

Ich fragte ihn barsch, was ihm einfalle, seinen Herrn auf so vertrauliche Art anzusprechen. Es ist zwar sehr gut, wenn die Eingeborenen für uns einen Namen unter sich haben, aber es geht nicht an, daß sie einen Weißen mit ihren heidenmäßigen Namen direkt ansprechen. Der Zulu lächelte, was mich ärgerte.

»Woher weißt du, ob ich nicht dem Inkosi ebenbürtig bin, dem ich diene?« sagte er. »Er ist ohne Zweifel von königlichem Geblüt; man kann es an seiner Größe und an seinen Augen erkennen. Vielleicht bin ich es auch. Schließlich bin ich auch ein großer Mann. Leihe mir deinen Mund, Macumazahn, und sage meine Worte dem Inkoos Incubu, meinem Herrn, denn ich möchte zu ihm und zu dir sprechen.«

Ich war erzürnt über diesen Menschen, denn ich bin es nicht gewohnt, mich mit Kaffern auf diese Weise zu unterhalten, doch irgendwie imponierte er mir. Außerdem war ich gespannt zu erfahren, was er zu sagen hatte. So übersetzte ich seinen Sermon, wobei ich zugleich mit meiner Meinung nicht hinter dem Berg hielt, daß er ein unverschämter Bursche und seine Großtuerei abscheulich sei.

»Ja, Umbopa«, antwortete Sir Henry, »dorthin will ich reisen.«

»Die Wüste ist groß, und es gibt kein Wasser dort; die Berge sind hoch und schneebedeckt, und kein Mensch kann sagen, was sich jenseits davon befindet, wo die Sonne untergeht. Wie willst du dorthin gelangen, Incubu, und warum willst du dorthin?«

Ich übersetzte wieder.

»Sagen Sie ihm«, erwiderte Sir Henry, »ich gehe, weil ich glaube, daß ein Mann meines Blutes, mein Bruder, vor mir dorthin ging und ich ihn suchen will.«

»Das stimmt, Incubu; ein Hottentotte, den ich unterwegs traf, erzählte mir, daß vor zwei Jahren ein Weißer mit einem Diener – ein Jäger – in Richtung dieses Gebirges in die Wüste hinausging. Sie kamen nie zurück.«

»Woher willst du wissen, daß das mein Bruder war?« fragte Sir Henry.

»Nein, ich weiß es nicht. Aber der Hottentotte, den ich fragte, wie der Weiße ausgesehen habe, erzählte, daß er deine Augen und einen schwarzen Bart gehabt habe. Er sagte auch, daß der Jäger, der bei ihm war, Jim geheißen hat. Es war ein Bechuanajäger, und trug Kleider.«

»Da ist kein Zweifel möglich«, warf ich ein. »Ich kannte Jim gut.«

Sir Henry nickte.

»Ich war dessen sicher«, sagte er. »Wenn sich George was in den Kopf gesetzt hatte, tat er es im allgemeinen. So war er immer, seit seiner Kindheit. Wenn er die Absicht hatte, den Sulimanberg zu überqueren, hat er ihn überquert, außer es widerfuhr ihm ein Unglück. Wir müssen ihn auf der anderen Seite suchen.«

Umbopa verstand Englisch, obwohl er es selten sprach.

»Es ist eine weite Reise, Incubu«, fiel er ein, und ich übersetzte seine Bemerkung.

»Ja«, antwortete Sir Henry, »es ist weit. Aber es gibt keine Reise auf dieser Welt, die ein Mensch nicht unternehmen kann, wenn er sein Herz dafür einsetzt. Da gibt es nichts, Umbopa, was er nicht vollbringen kann. Da gibt es kein Gebirge, das er nicht bezwingt, da gibt es keine Wüste, die er nicht durchqueren kann, ausgenommen ein Berg und eine Wüste, von der du keine Kenntnis hast, wenn ihn die Liebe leitet, und er hält sein Leben, es als Nichts zählend, in den Händen, bereit, es zu behalten oder hinzugeben, wie es die Vorsehung bestimmen mag.«

Ich übersetzte.

»Große Worte, mein Vater«, antwortete der Zulu – ich nenne ihn immer einen Zulu, obwohl er tatsächlich keiner war –, »große, erhabene Worte, passend, von einem Manne gesprochen zu werden. Du hast recht, mein Vater Incubu. Höre! Was ist das Leben? Es ist eine Feder, es ist der Same des Grases, hierhin und dorthin geblasen, zuweilen sich dabei vermehrend und sterbend bei der Tat, zuweilen in den Himmel getragen. Jedoch, falls die Saat gut und gewichtig ist, kann sie sich vielleicht ein Stückchen auf der Straße bewegen, die sie will. Es ist gut zu versuchen, eine Reise zu machen und mit dem Wind zu kämpfen. Der Mensch muß sterben. Schlimmstenfalls kann er nur ein wenig früher sterben. Ich werde mit dir durch die Wüste gehen und über die Berge, wenn ich nicht unterwegs liegenbleibe, mein Vater.«

Er hielt eine Weile inne, und dann fuhr er mit einem jener merkwürdigen Ausbrüche rhetorischer Beredsamkeit fort, denen sich die Zulus bisweilen hingeben. Meiner Meinung nach voll nichtiger Wiederholungen, zeigen sie doch, daß diese Rasse keineswegs ohne poetischen Naturtrieb und geistige Kraft ist.

»Was ist das Leben? Sagt mir, o weiße Männer, die Ihr weise seid, wer kennt die Geheimnisse der Welt und die Welt der Sterne und die Welt, die über den Sternen und um diese herum liegt; die Ihr Euere Worte von weither ohne Stimme wie ein Blitz schickt, nennt mir, weiße Männer, das Geheimnis unseres Lebens – wohin es geht und woher es kommt!

Ihr könnt mir keine Antwort geben; Ihr kennt es nicht. Hört, ich werde antworten. Aus dem Dunkel kommen wir, in das Dunkel gehen wir. Gleich einem nachts vom Sturmwind getriebenen Vogel fliegen wir aus dem Nichts heraus, für einen Augenblick werden unsere Schwingen ins Licht des Feuers getaucht, und siehe! Wir gehen wieder in das Nichts. Das Leben ist nichts. Das Leben ist alles. Es ist die ›Hand‹ mit der wir den Tod fernhalten. Es ist das Glühwürmchen, das des Nachts scheint und des Morgens dunkel ist; es ist der weiße Atem der Ochsen im Winter; es ist der schwache Schatten, der über das Gras huscht und sich bei Sonnenuntergang verliert.«

»Du bist ein seltsamer Mensch«, sagte Sir Henry, als er schwieg.

Umbopa lachte.

»Es scheint, wir sind uns sehr ähnlich, Incubu. Vielleicht suche ich einen Bruder über dem Gebirge drüben.«

Ich schaute ihn mißtrauisch an.

»Was meinst du damit?« fragte ich, »was weißt du von dem Gebirge?«

»Ein wenig; ganz, ganz wenig. Das ist ein merkwürdiges Land, dort drüben, ein Land der Zauberei und schönen Dinge; das Land eines tapferen Volkes, der Bäume, Bäche und weißen Berge und einer großen weißen Straße. Ich habe davon gehört. Aber was nützt es, darüber zu sprechen? Es wird dunkel. Jene, die leben, um es zu sehen, werden es sehen.« Wieder schaute ich ihn zweifelnd an. Der Mensch wußte zuviel.

»Ihr braucht vor mir keine Angst zu haben, Macumazahn«, sagte er, meinen Blick richtig deutend. »Ich grabe Euch keine Löcher, damit Ihr hineinfallt. Ich schmiede keine Ränke. Falls wir dieses Gebirge überqueren hinter der Sonne, werde ich berichten, was ich weiß. Aber auf ihm sitzt der Tod. Seid klug und kehrt um. Geht und jagt Elefanten, meine Herren, ich habe gesprochen.«

Und ohne ein weiteres Wort hob er seinen Speer zum Gruß und kehrte zum Lager zurück, wo wir ihn kurz danach wie die anderen Kaffer beim Reinigen eines Gewehrs fanden.

»Ein sonderbarer Kauz«, sagte Sir Henry.

»Ja«, erwiderte ich, »mehr als sonderbar. Ich mag seine komische Art nicht. Er weiß etwas und mag damit nicht herausrücken. Aber ich nehme an, es ist zwecklos, ihn zur Rede zu stellen. Wir sind auf einem merkwürdigen Trip, und dabei sollte ein rätselhafter Zulu mehr oder weniger nicht viel ausmachen.«

Am nächsten Tag trafen wir unsere Anordnungen für den Aufbruch. Selbstverständlich war es unmöglich, unsere schweren Elefantenbüchsen und das andere Marschgepäck mit uns quer durch die Wüste zu schleppen. So entließen wir unsere Träger und trafen mit einem alten Eingeborenen, der in der Nähe einen Kraal hatte, ein Übereinkommen, darauf aufzupassen, bis wir zurückkamen. Es ging mir ans Herz, solche Dinge wie unsere bequeme Ausrüstung einem alten Gauner von Eingeborenen anzuvertrauen, dessen begehrliche Augen ich glänzen sah. Ich traf jedoch einige Vorsichtsmaßregeln. Zuerst lud ich sämtliche Gewehre, spannte sie voll und belehrte ihn, daß sie losgehen würden, wenn er sie anfasse. Er machte sofort mit meiner Achtkalibrigen die Probe aufs Exempel – sie ging prompt los und blies einem seiner Ochsen, die gerade zum Kraal hochgetrieben wurden, ein Loch ins Fell, ganz davon zu schweigen, daß es ihn durch den Rückstoß kopfüber nach hinten haute. Beträchtlich erschrocken rappelte er sich auf, vor allem über den Verlust seines Ochsen nicht erfreut. Er besaß die Unverschämtheit, von mir zu verlangen, daß ich ihn bezahle. Nach dieser Erfahrung würde ihn nichts mehr bewegen, die Gewehre noch einmal anzufassen.

»Packt diese geladenen Teufel weg, da in das Dachstroh«, rief er, »oder sie morden uns noch alle.«

Dann machte ich ihm weis, ich würde ihn und alle seine Leute durch Zauberkraft töten, sofern eines der Dinge vermißt würde, wenn wir zurückkämen. Würden wir aber umkommen und er würde die Gewehre stehlen, würde ich ihn heimsuchen, sein Vieh toll machen und die Milch sauer, bis er des Lebens überdrüssig wäre. Dann würde ich die Teufel aus den Gewehren lassen und mich mit ihm in einer Art und Weise unterhalten, die ihm gar nicht gefallen würde. So gab ich ihm einen gründlichen Begriff des künftigen Gerichts. Daraufhin schwur er, er würde darauf aufpassen, als ob sie seines Vaters Geist wären. Er war ein sehr abergläubischer Kaffer und ein Erzschurke.

Nachdem wir so über unser überflüssiges Gepäck verfügt hatten, bestimmten wir das Marschgepäck, das wir fünf, nämlich Sir Henry, Good, ich selbst, Umbopa und der Hottentotte Ventvögel, auf die Reise mitnehmen würden. Es war wenig genug, aber wir konnten machen was wir wollten, unter vierzig Pfund pro Mann ging es nicht. Es bestand aus folgendem:

 

– Drei Schnellfeuergewehren und zweihundert Schuß Munition.

– Den zwei Winchester-Repetiergewehren (für Umbopa und Ventvögel) mit zweihundert Schuß Patronen.

– Drei ›Colt‹-Revolvern und sechzig Schuß Patronen.

– Fünf Cochrane's Wasserflaschen, jede vier Pint fassend.

– Fünf Wolldecken.

– Fünfundzwanzig Pfund Biltong, das ist sonnengetrocknetes Wildfleisch.

– Zehn Pfund der besten gemischten Perlen als Geschenke.

– Einer Auswahl Arzneien, einschließlich einer Unze Chinin, sowie ein oder zwei kleinen chirurgischen Instrumenten.

– Unsere Messer, ein Kompaß, Streichhölzer, Taschenfilter, Tabak, eine kleine Schaufel, eine Flasche Brandy und die Kleider, die wir am Leib trugen.

 

Das war unsere ganze Ausrüstung, zwar klein für ein solches Wagnis, aber wir wagten nicht den Versuch, mehr mitzuschleppen. Die Last war für jeden schwer genug, mit der er die glühende Wüste durchqueren sollte, denn in einer solchen Gegend zählt jede Unze doppelt. Doch wir sahen keine Möglichkeit, das Gewicht zu vermindern. Es war nichts dabei, was nicht unbedingt notwendig war.

Unter großen Schwierigkeiten und mit dem Versprechen, jedem ein gutes Jagdmesser zu schenken, glückte es mir, drei elende Eingeborene aus dem Dorf zu überreden, bis zur ersten Station, zwanzig Meilen, mit uns zu gehen und einen großen Kürbis für eine Gallone Wasser zu tragen. Ich wollte unsere Wasserflaschen nach dem ersten Nachtmarsch auffüllen, denn wir hatten uns entschlossen, in der Kühle des Abends aufzubrechen. Diesen Eingeborenen erzählte ich, daß wir Strauße schießen gingen, von denen es in der Wüste wimmelte. Sie plapperten durcheinander, zuckten die Schultern und sagten, wir wären verrückt und würden vor Durst umkommen, was mir – ich muß es gestehen – wahrscheinlich schien. Doch scharf darauf, die Messer zu bekommen – hier oben fast unbekannte Schätze –, willigten sie ein, mitzukommen. Wahrscheinlich hatten sie sich auch überlegt, daß nach all dem unser späteres Verderben nicht ihre Angelegenheit sein würde.

Am nächsten Tag ruhten wir und schliefen. Bei Sonnenuntergang nahmen wir ein herzhaftes Mahl von frischem Rindfleisch ein, das wir mit Tee hinunterspülten, den letzten, den wir – wie Good düster bemerkte – vermutlich für viele lange Tage getrunken hätten. Nachdem wir unsere letzten Vorbereitungen getroffen hatten, legten wir uns hin und warteten, bis der Mond aufging. Endlich, um neun Uhr herum, stieg er in all seiner keuschen Pracht empor, überflutete die wilde Gegend mit silbernem Licht, und sein geisterhafter Schein ergoß sich über die unendliche Weite der sich vor uns ausdehnenden Wüste, die ebenso feierlich und still wie fremd auf Mensch und sternenbesetztes Firmament darüber blickte.

Wir standen auf, waren in ein paar Minuten fertig und zögerten doch ein wenig, wie eben die menschliche Natur an der Schwelle des Unabänderlichen dazu neigt, zu zögern. Wir drei Weiße standen beieinander. Umbopa, den Speer in der Hand und das Gewehr über der Schulter, starrte, ein paar Schritte voraus, hinaus in die Wüste; während die drei angeheuerten Eingeborenen mit den Kürbissen voll Wasser und Ventvögel hinter uns in einer kleinen Gruppe versammelt waren.

»Gentlemen«, sagte Sir Henry kurz darauf mit seiner dunklen Stimme, »wir brechen zu einer so merkwürdigen Reise auf, wie sie Menschen auf dieser Welt nur unternehmen können. Es ist sehr zweifelhaft, ob wir dabei Erfolg haben werden. Doch wir sind drei Männer, die im Guten wie im Schlechten bis zuletzt zusammenstehen werden. Jetzt, bevor wir aufbrechen, wollen wir kurz zu der Kraft beten, die der Menschen Schicksal bestimmt und die seit Ewigkeit uns die Wege weist, daß es Ihm gefallen möge, unsere Schritte in Übereinstimmung mit Seinem Willen zu lenken.«

Er nahm seinen Hut ab und bedeckte eine Minute lang sein Gesicht mit seinen Händen, und Good und ich folgten seinem Beispiel.

Ich behaupte nicht, daß ich ein besonders frommer Mensch bin; wenige Jäger sind es; und was Sir Henry betrifft, hörte ich ihn vorher nie auf diese Art sprechen und seither nur ein einzigesmal, obgleich er im tiefsten Herzen, wie ich glaube, sehr religiös ist. Auch Good ist fromm, wenn er auch gerne flucht. Jedenfalls glaube ich nicht, in meinem Leben je inniger gebetet zu haben, ausgenommen bei einer – nein –, bei zwei Gelegenheiten, als ich es in dieser Minute tat. Und irgendwie spürte ich, daß dieses Gebet diesmal glücklicher war. Unsere Zukunft war so völlig ungewiß, und ich glaube, das Ungewisse und das Furchtbare bringen einen Menschen seinem Schöpfer näher.

»Und jetzt«, sagte Sir Henry, »treck!«

Also brachen wir auf.

Wir besaßen nichts, das uns führen konnte, mit Ausnahme des fernen Gebirges und der Karte des alten José da Silvestra, die in Anbetracht dessen, daß sie vor dreihundert Jahren von einem sterbenden und halberschöpften Menschen auf einen Kleiderrest gezeichnet worden war, ein nicht sehr befriedigendes Hilfsmittel darstellte. Doch Stützte sich darauf, so wie sie eben war, unsere einzige Hoffnung. Wenn es uns nicht gelang, jene Lache mit schlechtem Wasser zu finden, die der alte Dom eingezeichnet hatte und die ungefähr sechzig Meilen von unserem Ausgangspunkt und ebenso weit vom Gebirge in der Mitte der Wüste liegen sollte, mußten wir aller Wahrscheinlichkeit nach elend verdursten. Die Chance, sie in diesem großen Sandmeer und in dem Karoo-Gestrüpp zu finden, schien mir höchst fraglich. Selbst angenommen, da Silvestra hätte das Wasserloch richtig eingezeichnet, was sollte verhindert haben, daß es schon vor Generationen von der Sonne ausgetrocknet, vom Wild zertrampelt oder vom Treibsand verschüttet worden war?

Schweigend zogen wir wie Schatten durch Nacht und schweren Sand. Das Karoo-Gestrüpp fing unsere Füße und hielt uns auf, der Sand lief in unsere veldschoens und Goods Jagdstiefel, so daß wir alle paar Meilen anhalten und sie ausleeren mußten. Doch die Nacht blieb hübsch kühl, und wir kamen recht gut vorwärts, obgleich die Atmosphäre dick und drückend war und der Luft ein sahniges Gepräge gab. Es war still und einsam hier in der Wüste, in der Tat bedrückend. Good fühlte dies und begann auf einmal zu pfeifen ›Das Mädchen laß ich zurück‹, aber in der Weite klangen die Töne kläglich, und er gab es auf.

Wenig später ereignete sich ein kleiner Zwischenfall, der Grund zum Lachen gab, obwohl er uns damals Beine machte. Good führte als Besitzer des Kompasses, mit dem er als Seemann natürlich ausgezeichnet umgehen konnte. Wir plagten uns im Gänsemarsch hinterher, als wir plötzlich einen halberstickten Aufschrei hörten und er verschwand. In der nächsten Sekunde erhob sich ringsum ein höchst ungewöhnlicher Lärm, ein Schnaufen und Grunzen und ein wilder Krach flüchtender Hufe. In dem fahlen Licht konnten wir auch dunkle, halb von Sandfontänen verdeckte galoppierende Gestalten ausmachen. Die Eingeborenen warfen ihre Lasten weg und waren nahe daran, davonzulaufen. Dann erinnerten sie sich, daß es hier nichts gab, wohin sie flüchten konnten, sie warfen sich zu Boden und heulten irgend etwas von Geistern. Sir Henry und ich standen verblüfft da. Unser Erstaunen war nicht geringer, als wir Good, wie auf einem Pferderücken angewachsen und verrückt schreiend, in Richtung Gebirge davonpreschen sahen. In der nächsten Sekunde warf er die Arme hoch und schlug mit Gedröhn auf der Erde auf. Dann sah ich, was passiert war: wir waren auf eine Herde schlafender Quaggas gestoßen, Good war gewiß auf den Rücken eines von ihnen gefallen, worauf das Tier hochstieg und mit ihm durchging. Ich rief den anderen zu, alles sei in Ordnung, und lief Good entgegen, in Sorge, daß er verletzt wäre. Doch zu meiner größten Erleichterung saß er im Sand, sein Monokel noch immer fest ins Auge geklemmt, ziemlich erschüttert und aufs höchste erschrocken zwar, doch nicht verletzt.

Daraufhin zogen wir ohne weiteres Mißgeschick bis nach ein Uhr weiter, als wir haltmachten, einen Schluck Wasser tranken, nicht mehr, denn Wasser war kostbar, eine halbe Stunde rasteten und uns dann wieder auf den Weg machten.

Weiter, immer weiter marschierten wir, bis sich schließlich der Osten zu röten begann wie die Wangen eines Mädchens. Es folgten schwache Strahlen von rosarotem Licht, die sich bald in goldene Riegel wandelten, durch die die Dämmerung über die Wüste hinaus glitt. Die Sterne verblaßten immer mehr, bis sie schließlich verschwanden, der goldene Mond verblich, und seine Bergketten standen aus seinem siechen Gesicht so klar hervor wie die Knochen in dem Gesicht eines Sterbenden. Dann schoß Lanze um Lanze blendenden Lichts empor, blitzte weithin über die grenzenlose Wildnis, durchdrang und rötete die Nebel, bis die Wüste in einen flimmernden Glanz getaucht war und es Tag wurde. Wir machten noch nicht halt, obwohl wir es zu dieser Zeit gerne getan hätten, doch wir wußten, daß es für uns unmöglich war, weiterzumarschieren, wenn erst einmal die Sonne voll am Himmel stand. Endlich, über eine Stunde später, erspähten wir einen kleinen Felshaufen inmitten der Ebene, und auf ihn schleppten wir uns zu. Wie es das Glück wollte, fanden wir hier eine überhängende Felsplatte mit feinem Sand darunter, die einen höchst willkommenen Schutz vor der Hitze bot. Wir krochen darunter, und nachdem wir jeder einen Schluck Wasser getrunken und ein Stück Biton gegessen hatten, legten wir uns hin und waren bald fest eingeschlafen.

Es war drei Uhr nachmittags, als wir aufwachten. Unsere drei Träger bereiteten sich auf die Rückkehr vor. Sie hatten von der Wüste bereits genug gesehen, und keine Zahl von Messern hätte sie mehr verlocken können, nur einen Schritt weiterzugehen. So nahmen wir einen herzhaften Schluck aus unseren Wasserflaschen und füllten sie aus den Kürbissen, die sie mitgeschleppt hatten. Dann beobachteten wir sie, wie sie sich auf ihre zwanzig Meilen Heimweg machten.

Um halb fünf brachen auch wir auf. Es war ein einsames und trostloses Unternehmen, denn abgesehen von ein paar Straußen war nicht ein einziges Lebewesen in der ganzen unendlichen Weite der sandigen Ebene zu sehen. Offensichtlich war es für Wild zu trocken, und mit Ausnahme von einer oder zwei toddräuenden Kobras sahen wir keine Schlangen. Ein Insekt jedoch, die gemeine oder Hausfliege, war in großer Zahl vertreten. Sie kamen ›nicht als einzelne Späher, sondern in Bataillonen‹, ich glaube, irgendwo heißt es so im Alten Testament.{*} Die Hausfliege ist ein ganz außergewöhnliches Tier. Wohin man auch geht, findet man sie. So muß es immer gewesen sein. Ich habe sie in Bernstein eingeschlossen gesehen, das, wie man mir sagte, eine halbe Million Jahre alt ist, und die Fliege sah genauso aus wie ihre Nachkommen heute. Ich zweifle kaum daran, daß sie herumsummen wird, wenn der letzte Mensch auf Erden stirbt, sofern dies zufällig im Sommer geschieht, und sie wird auf eine Gelegenheit warten, sich auf seine Nase zu setzen.

Bei Sonnenuntergang hielten wir an und warteten, bis der Mond kam. Endlich ging er klar und schön wie immer auf, und – ausgenommen eine Rast um zwei Uhr morgens – schleppten wir uns müde durch die Nacht, bis endlich die willkommene Sonne unserer Plackerei ein Ende machte. Wir tranken einen Schluck, warfen uns völlig erschöpft in den Sand und waren gleich eingeschlafen. Eine Wache hier aufzustellen, war unnötig, denn wir brauchten uns in dieser unendlichen, menschenleeren Ebene vor niemandem und nichts zu fürchten. Unsere einzigen Feinde waren Hitze, Durst und Fliegen; doch weit lieber hätten wir jeder Gefahr ins Auge geschaut, die von Tier oder Mensch droht, als dieser schrecklichen Dreieinigkeit. Diesmal hatten wir nicht das Glück, einen schützenden Felsen zu finden, der uns vor dem blendenden Glanz der Sonne bewahrte – mit dem Ergebnis, daß wir gegen sieben Uhr munter wurden und genau das Gefühl hatten, ein Beefsteak auf einem Bratrost zu sein. Wir waren buchstäblich durch und durch geröstet worden. Die sengende Sonne schien uns unser ganzes Blut herausgesaugt zu haben. Wir setzten uns auf und atmeten schwer.

»Puh«, stöhnte ich, wobei ich nach dem Heiligenschein von Fliegen grapste, die fröhlich um meinen Kopf herum summten. Die störte die Hitze in keiner Weise.

»Mein Wort!« rief Sir Henry.

»Eine teuflische Hitze!« echote Good.

In der Tat, es war heiß, und es war nicht der geringste Schutz dagegen zu finden. Man konnte schauen, wohin man wollte, da gab es weder Felsen noch Bäume, nichts außer einem endlosen, blendenden Glanz, blendend von der erhitzten Luft reflektiert, die über die Oberfläche der Wüste tanzte wie über einen glühenden Ofen.

»Was kann man da machen?« fragte Sir Henry; »das können wir nicht lange aushalten.«

Wir sahen einander ratlos an.

»Ich hab's«, sagte Good, »wir müssen ein Loch graben, hineinkriechen und uns mit Karoo-Büschen zudecken.« Ich hielt es zwar für keinen sehr vielversprechenden Vorschlag, doch schließlich war er besser als nichts. Und so machten wir uns an die Arbeit. Mit dem kleinen Spaten, den wir dabei hatten, und unseren Händen gelang es uns, in über einer Stunde ein Loch von zehn Fuß Länge, zwölf Fuß Breite und zwei Fuß Tiefe auszuheben. Dann hauten wir mit unseren Jagdmessern eine Menge von dem niedrigen Buschwerk ab, krochen in das Loch und zogen es über uns. Nur Ventvögel blieb draußen, da ihm, dem Hottentotten, die Sonne nichts ausmachte. Das Buschwerk gab uns einen schwachen Schutz gegen die glühenden Strahlen der Sonne, aber die Atmosphäre in diesem Amateurgrabe kann man sich besser vorstellen als beschreiben. Die ›Schwarze Höhle von Kalkutta‹ muß ein Vergnügen dagegen gewesen sein; wahrlich, in diesem Augenblick wußte ich nicht, wie wir den Tag überleben sollten. Wir lagen keuchend da, und dann und wann befeuchteten wir unsere Lippen aus unserem knappen Wasservorrat. Hätten wir unseren Gelüsten nachgegeben, wir hätten das ganze Wasser, das wir hatten, in den ersten zwei Stunden ausgetrunken, doch wir waren gezwungen, strengste Sparsamkeit zu üben. Wir wußten, daß wir sehr schnell elendig umkommen mußten, wenn uns das Wasser ausging.

Aber alles hat ein Ende, wenn man nur lange genug lebt, um es zu erleben; und irgendwie ging auch dieser elende Tag dem Abend entgegen. Gegen drei Uhr nachmittags entschieden wir, daß wir es nicht länger ertragen könnten. Es würde besser sein, zu laufen, als langsam durch Hitze und Durst in diesem schrecklichen Loch umzukommen. So nahmen wir jeder einen kleinen Schluck von unserem schnell abnehmenden Wasservorrat. Das Wasser war schon auf die gleiche Temperatur wie Menschenblut erwärmt. Dann wankten wir weiter.

Wir hatten jetzt ungefähr fünfzig Meilen der Wildnis hinter uns. Wenn der Leser die grobe Skizze und die Aufzeichnung des alten da Silvestra zur Hand nimmt, wird er sehen, daß die Ausdehnung der Wüste mit vierzig Seemeilen angegeben ist und die ›Pfanne mit schlechtem Wasser‹ ist etwa in der Mitte davon eingezeichnet. Nun sind vierzig Seemeilen gleich hundertzwanzig Meilen, folglich sollten wir höchstens zwölf oder fünfzehn Meilen von der Wasserstelle sein, sofern sie wirklich existierte.

Langsam und unter Qualen schleppten wir uns während des Nachmittags dahin, wobei wir kaum mehr als eine und eine halbe Meile pro Stunde zurücklegten. Bei Sonnenuntergang rasteten wir wieder, um auf den Mond zu warten. Nachdem wir ein wenig getrunken hatten, brachten wir es fertig, etwas zu schlafen.

Ehe wir uns hinlegten, machte uns Umbopa auf einen kleinen und undeutlich sichtbaren Hügel auf der ebenen Wüstenfläche aufmerksam, etwa acht Meilen entfernt. Auf diese Distanz sah es wie ein Ameisenhaufen aus. Da ich am Einschlafen war, machte ich mir keine Gedanken, was das sein konnte.

Mit dem Mond zogen wir wieder los, wir fühlten uns schrecklich erschöpft und litten durch Durst und Hitzeblattern Torturen. Niemand, der es nicht selbst gespürt hat, kann ermessen, was wir durchmachten. Wir gingen nicht mehr, wir taumelten, brachen hie und da vor Erschöpfung zusammen und mußten etwa jede Stunde Halt gebieten. Wir hatten kaum mehr Energie in uns, zu sprechen. Bis jetzt hatte Good geplaudert und gescherzt, denn er ist ein lustiger Bursche, aber jetzt fand er auch kein Scherzwort mehr. Endlich kamen wir, etwa gegen zwei Uhr, körperlich und seelisch völlig erschöpft, am Fuße dieses sonderbaren Hügels, einer Sandkuppe, an, die auf den ersten Blick einem riesigen Ameisenhaufen, über hundert Fuß hoch, ähnelte. Sein Grundfläche betrug etwa zwei Morgen.

Hier hielten wir und, von unserem furchtbaren Durst getrieben, saugten wir unsere letzten Tropfen Wasser in uns hinein. Wir hatten pro Kopf nur eine halbe Tasse, und jeder von uns hätte eine Gallone trinken können.

Dann legten wir uns hin. Wie ich gerade am Einschlafen war, hörte ich Umbopa auf Zulu zu sich selbst sagen:

»Wenn wir kein Wasser finden können, werden wir morgen, bevor der Mond aufgeht, tot sein.«

Ich fröstelte, so heiß es war. Einen so schrecklichen Tod vor Augen ist nicht angenehm; aber selbst der Gedanke daran konnte mich nicht vom Schlafen abhalten.
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Wasser! Wasser!

 

 

Zwei Stunden später, das heißt etwa gegen vier Uhr, wachte ich auf, denn sobald das erste heftige Verlangen der körperlichen Müdigkeit befriedigt worden war, meldete sich der quälende Durst, den ich litt. Ich konnte nicht mehr schlafen. Ich hatte geträumt, daß ich in einem reißenden Fluß badete, mit grünen Ufern, an denen Bäume wuchsen, und ich erwachte, um mich in dieser trockenen Wildnis zu finden, in der wir, wie Umbopa gesagt hatte, mit Sicherheit elendiglich umkommen würden, falls wir nicht auf Wasser stießen. Keine menschliche Kreatur kann bei dieser Hitze lange ohne Wasser leben. Ich setzte mich auf und rieb mein schmutziges Gesicht mit meinen dürren, schwieligen Händen ab. Meine Augenlider und meine Lippen klebten zusammen, und es war nur nach einigem Reiben und unter großer Anstrengung möglich, sie zu öffnen. Bis zur Dämmerung war es nicht mehr weit hin, aber wo war das heitere Gefühl des Erwachens in der Luft, die dick von heißer, unbeschreiblicher Dunkelheit war? Die anderen schliefen noch.

Bald wurde es heller, hell genug, um lesen zu können, und ich nahm eine kleine Taschenausgabe der ›Ingolsby Legends‹ zur Hand, die ich bei mir hatte, und las ›Die Dohle von Reims‹. Als ich an die Stelle kam, wo

 

»ein feiner kleiner Knabe hielt eine gold'ne Wasserkanne,

handgetrieben und gefüllt mit Wasser so rein

wie jemals es floß zwischen Reims und Namur«

 

schmatzte ich buchstäblich mit meinen zersprungenen Lippen, oder besser, ich versuchte zu schmatzen. Der bloße Gedanke an das reine Wasser machte mich wahnsinnig. Wenn der Kardinal da gewesen wäre mit seiner Glocke, Buch und Kerze, ich wäre hingesprungen und hätte ihm seine Kanne ausgetrunken; ja selbst wenn er sie schon mit Seifenwasser gefüllt hätte, ›wert, des Papstes Hände zu waschen‹, und wenn ich gewußt hätte, der ganze geballte Fluch der katholischen Kirche würde mich für so eine Tat treffen. Ich glaube fast, daß ich vor Durst, Erschöpfung und Nahrungsmangel bereits ein wenig wirr im Kopf gewesen sein muß, denn ich sah deutlich die erstaunten Gesichter des Kardinals, seines kleinen, feinen Knaben und der Dohle vor mir, als sie einen kleinen, abgebrannten, braunäugigen, grauhaarigen Elefantenjäger plötzlich zwischen sie springen sahen, der sein schmutziges Gesicht in die Schale tauchte und jeden Tropfen des kostbaren Wassers schlürfte. Der Gedanke amüsierte mich so, daß ich lachte oder besser laut gackerte, wodurch ich die anderen aufweckte. Und sie begannen ihre schmutzigen Gesichter zu reiben und an ihren verklebten Lippen und Augenlidern zu wischen.

Sobald wir alle völlig munter waren, begannen wir unsere Lage, die ernst genug war, zu erörtern. Nicht ein Tropfen Wasser war übrig geblieben. Wir stellten die Wasserflaschen auf den Kopf und leckten an den Öffnungen, aber ohne Erfolg, sie waren knochentrocken. Good, der die Schnapsflasche in Verwahrung hatte, zog sie heraus und betrachtete sie sehnsüchtig, doch Sir Henry nahm sie ihm sofort weg, denn unverdünnten Branntwein zu trinken, hätte nur das Ende beschleunigt.

»Wenn wir kein Wasser finden, werden wir sterben«, sagte er.

»Wenn wir der Karte des alten Dom trauen können, sollte es hier herum welches geben«, erwiderte ich; aber niemand schien aus dieser Bemerkung viel Hoffnung zu schöpfen. Es war klar, daß in die Karte kein großes Vertrauen gesetzt werden konnte. Allmählich wurde es jetzt immer heller; wir saßen da und blickten einander ratlos an. Ich bemerkte, wie der Hottentotte Ventvögel aufstand und, die Augen auf dem Boden, herumzulaufen begann. Plötzlich blieb er kurz stehen und zeigte, einen kehligen Ruf ausstoßend, auf die Erde.

»Was gibt's?« rief Good. Wir erhoben uns wie ein Mann und gingen dorthin, wo Ventvögel stand und in den Sand starrte.

»Na«, sagte ich, »es ist eine frische Springbockspur, nicht wahr?«

»Springböcke gehen nicht weit vom Wasser weg«, antwortete der Hottentotte auf holländisch.

»Daran habe ich nicht gedacht«, antwortete ich, und diese neue Entdeckung machte uns wieder lebendig. Es ist erstaunlich, wie sich ein Mensch in verzweifelter Lage an die leiseste Hoffnung klammert und sich beinahe glücklich fühlt. In finsterer Nacht ist ein einzelner Stern besser als keiner.

Mittlerweile hatte Ventvögel seine platte Nase in die Luft gestreckt und schnüffelte wie ein alter Impalawidder, der Gefahr wittert, aus Leibeskräften in der heißen Luft herum. Gleich darauf sprach er wieder.

»Ich rieche Wasser«, sagte er.

Da frohlockten wir, denn wir wußten, welch erstaunlichen Instinkt diese wild aufgewachsenen Menschen besitzen.

In diesem Augenblick kam die Sonne herrlich hoch und bot unseren erstaunten Augen einen solch erhabenen Anblick, daß wir für ein oder zwei Augenblicke sogar unseren Durst vergaßen.

Da, nicht weiter als vierzig oder fünfzig Meilen vor uns, wie Silber in den ersten Strahlen der Morgensonne glitzernd, lagen Shebas Brüste. Je hundert Meilen nach jeder Seite hin erstreckte sich der große Sulimansberg. Jetzt, da ich hier sitze und versuche, die außerordentliche Schönheit und Erhabenheit dieses Anblicks zu beschreiben, scheinen mir die Worte zu fehlen. Sogar in der Erinnerung bin ich dazu nicht in der Lage.

Vor uns erhoben sich zwei riesige Berge, von denen man, glaube ich, in Afrika keine mehr finden wird; freilich, anderswo in der Welt mag es auch solche geben. Jeder von ihnen, mindestens 15 000 Fuß hoch, stehen sie nicht weiter als ein Dutzend Meilen voneinander entfernt, durch eine steile Felsklippe verbunden, und türmen sich in furchtgebietender weißer Einsamkeit direkt bis in den Himmel hinein. Diese Berge, hingestellt wie die Pfeiler eines gigantischen Torwegs, sind genau wie eine Frauenbrust geformt, und zu Zeiten nehmen die Nebel und Schatten unter ihnen die Gestalt einer liegenden Frau an, geheimnisvoll in Schlaf gehüllt. Ihre Sockel schwellen sanft von der Ebene aus an und sehen aus dieser Entfernung vollkommen rund und glatt aus. Auf der Spitze eines jeden ist ein riesiger, schneebedeckter Hügel, so daß genau das Bild einer weiblichen Brustwarze entsteht. Die sie verbindende Felsbarriere scheint einige tausend Fuß hoch zu sein und völlig senkrecht. Und an den Flanken eines jeden Gebirges, so weit das Auge reicht, dehnen sich ähnliche Felszeilen, nur hie und da von flachen, fischplattenförmigen Bergen unterbrochen, die dem weltberühmten Tafelberg bei Kapstadt etwas ähneln, eine Formation übrigens, die man in Afrika oft antrifft.

Es lag etwas so Feierliches und Überwältigendes über diesen riesigen Vulkanen, denn zweifellos sind es erloschene Vulkane, daß wir ganz ehrfürchtig wurden. Eine Weile spielte das Morgenlicht auf dem Schnee und den braunen, schwellenden Massen darunter, und dann, als wollten sie den majestätischen Anblick unseren neugierigen Augen entziehen, sammelten sich wunderliche Wolken und wuchsen um die Berge, bis wir ihre reinen und gigantischen Umrisse, bald darauf nur geisterhaft durch diese flockige Hülle scheinend, ahnen konnten. Tatsächlich waren sie, wie wir später entdeckten, gewöhnlich in diesen seltsamen gazeartigen Nebel gehüllt. Zweifellos die Erklärung dafür, daß wir sie nicht schon früher klarer gesehen hatten. Shebas Brüste waren kaum in ihrem Wolkenversteck verschwunden, meldete sich schon unser Durst, im wahrsten Sinne des Wortes eine brennende Frage. Es war ganz schön und gut, daß Ventvögel behauptete, er rieche Wasser, aber wir konnten schauen, wohin wir wollten, wir konnten kein Anzeichen dafür sehen. So weit unsere Augen reichten, gab es nichts als trockenen, heißglühenden Sand und Karoo-Gestrüpp. Wir zogen rund um den kleinen Hügel und spähten gespannt auf der anderen Seite herum, doch es war die gleiche Geschichte, nicht ein Tropfen Wasser war zu entdecken; es gab kein Anzeichen für eine Pfanne, eine Lache oder eine Quelle.

»Du bist ein Narr«, sagte ich ärgerlich zu Ventvögel, »da gibt's kein Wasser.«

Aber er hob seine häßliche Plattnase, schnüffelte und antwortete:

»Ich rieche es, Herr, es ist irgendwo in der Luft.«

»Ja«, sagte ich, »ohne Zweifel, in den Wolken ist es und nach zwei Monaten wird hier Regen fallen, der unsere Knochen wäscht.«

Sir Henry strich nachdenklich seinen blonden Bart.

»Vielleicht ist es oben auf dem Hügel«, überlegte er.

»Unsinn«, sagte Good, »wer hat schon so etwas gehört, Wasser auf einem Hügel!«

»Gehn wir halt und schauen wir nach«, setzte ich hinzu, und recht hoffnungslos krabbelten wir den sandigen Abhang des Hügels hoch. Umbopa führte. Plötzlich stockte er wie versteinert.

»Nanzia amanzi! Hier ist Wasser«, schrie er mit lauter Stimme.

Wir stürzten hoch zu ihm, und da, freilich, da in einer tiefen Schale beziehungsweise einem Einschnitt auf der obersten Spitze der Sandkoppe, war ein nicht anzuzweifelnder Pfuhl voll Wasser. Wieso er sich an solch einem sonderbaren Ort befand, diese Frage hielt uns jetzt nicht auf. Wir zauderten auch nicht trotz des schwarzen und unangenehmen Aussehens. Es war Wasser oder zumindest eine gute Nachahmung davon, und das genügte uns. Wir machten einen Sprung – ein Sturz und in der nächsten Sekunde lagen wir alle auf unseren Bäuchen und schlürften die nicht gerade appetitliche Flüssigkeit, als ob es Nektar, für Götter tauglich, wäre. Himmel, wie tranken wir! Dann, als wir getrunken hatten, rissen wir uns unsere Kleider vom Leib und setzten uns in die Lache, um die Feuchtigkeit durch unsere ausgedörrte Haut zu absorbieren. Du, Harry, mein Junge, der du nur ein paar Hähne aufzudrehen und ›heiß‹ oder ›kalt‹ von einem riesigen, unsichtbaren Kessel zu fordern brauchst, kannst dir kaum den Luxus vorstellen, den dieses Schlammbad in brackigem, lauwarmem Wasser bedeutete.

Nach einer Weile standen wir auf, ehrlich erfrischt, und fielen über unser ›biltong‹ her, von dem wir in den vergangenen vierundzwanzig Stunden kaum einen Mund voll hinuntergebracht hatten. Nun aßen wir uns richtig satt. Dann rauchten wir eine Pfeife, legten uns neben diesen gesegneten Pfuhl in den Schatten seines Damms und schliefen bis Mittag.

Den ganzen Tag ruhten wir hier am Wasser aus, unseren Sternen dankend, daß wir so viel Glück hatten und es fanden, da wir so übel dran waren. Wir vergaßen auch nicht, dem Schatten des längst verstorbenen da Silvestra die gebührende Dankbarkeit zu widmen, der die Lache so genau auf den Schoß seines Hemdes aufgezeichnet hatte. Das Wunderbare für uns war, daß die Pfanne so lange überdauert hatte. Die einzige Erklärung ist, daß sie von einer Quelle tief unter dem Sand gespeist wird.

Nachdem wir beides, sowohl uns wie unsere Wasserflaschen, so voll als möglich gefüllt hatten, brachen wir in weit besserer Stimmung wieder mit dem Mond auf. In dieser Nacht legten wir fast fünfundzwanzig Meilen zurück; doch, überflüssig zu sagen, Wasser fanden wir keines mehr. Wir hatten aber immerhin Glück, daß wir am folgenden Tag ein wenig Schatten hinter ein paar Ameisenhaufen hatten. Als die Sonne aufging und die rätselhaften Nebel nach einer Weile wegräumte, schien Sulimans Berg mit den zwei majestätischen Brüsten, jetzt nur noch zwanzig Meilen entfernt, sich gerade über uns aufzutürmen, mächtiger denn je. Als der Abend hereinbrach, machten wir uns wieder auf die Socken, und, um eine lange Geschichte abzukürzen, der nächste Morgen fand uns bei Tagesanbruch an den untersten Hängen von Shebas linker Brust, auf die wir unentwegt zugesteuert waren. Mittlerweile war unser Wasservorrat wieder einmal zur Neige gegangen, und wir litten argen Durst. Allerdings konnten wir keine Chance sehen, uns davon zu befreien, ehe wir nicht die Schneegrenze erreichten, weit, weit über uns.

Getrieben von unserem quälenden Durst, gingen wir nach einer ein- oder zweistündigen Ruhepause weiter und plagten uns in glühender Hitze unter Qualen die Lavaabhänge aufwärts. Der riesige Bergsockel bestand durchwegs aus Lavalagern, die in einer weit zurückliegenden Zeitepoche aus dem Erdinneren ausgespien worden waren.

Um elf Uhr waren wir völlig ausgepumpt und befanden uns – wie man sagt – in einem gottsjämmerlichen Zustand. Der Lavaklinker, über den wir mußten, obwohl glatt im Vergleich zu anderem Klinker, von dem ich gehört hatte, zum Beispiel auf der Insel Ascension, war rauh genug, um unsere Füße sehr wund zu machen. Dies zusammen mit unseren anderen Beschwernissen gab uns ziemlich den Rest. Ein paar hundert Yards über uns waren einige große Lavabrocken, und diesen strebten wir in der Absicht zu, uns in ihrem Schatten hinzulegen. Wir erreichten sie, und zu unserer Überraschung – soweit wir noch für Überraschungen aufnahmefähig waren – sahen wir, daß auf einem Plateau oder Grat dicht daneben der Klinker mit dichtem grünen Bewuchs bedeckt war. Offensichtlich hatte sich hier Erde aus zersetzter Lava festgesetzt, und zur rechten Zeit war durch Vögel Samen in diesen Fruchtboden gesät worden. Wir widmeten aber dem grünen Bewuchs kein weiteres größeres Interesse, denn wir konnten nicht wie Nebukadnezar von Gras leben. Dazu bedarf es einer besonderen Fügung der göttlichen Vorsehung und besonderer Verdauungsorgane.

So setzten wir uns unter die Felsen und stöhnten. Ich für meinen Teil wünschte von Herzen, daß ich nie zu diesem verrückten Auftrag aufgebrochen wäre.

Als wir so dasaßen, sah ich Umbopa aufstehen und auf den grünen Fleck zuhumpeln. Wenige Minuten später sah ich zu meiner größten Verwunderung dieses im allgemeinen sehr würdevolle Individuum wie einen Wahnsinnigen tanzen und schreien, wobei er irgend etwas Grünes herumschwenkte. Soweit uns unsere müden Glieder trugen, kletterten wir so schnell es ging auf ihn zu, in der Hoffnung, er hätte Wasser gefunden.

»Was gibt's, Umbopa, Sohn einer Närrin?« schrie ich auf Zulu.

»Da gibt's Essen und Wasser, Macumazahn«, und wieder schwang er das grüne Ding.

Dann sah ich, was er gefunden hatte. Es war eine Melone. Wir waren auf einen Fleck mit wilden Melonen gestoßen, Tausende von ihnen gab es, und sie waren überreif.

»Melonen!« schrie ich Good gellend zu, der mir am nächsten stand; und in der nächsten Minute hatte er seine falschen Zähne schon in eine von ihnen vergraben.

An die sechs Stück dürfte jeder gegessen haben, ehe wir genug hatten. Armselige Früchte waren es, doch ich kann mich kaum an etwas Köstlicheres entsinnen. Doch Melonen sättigen nicht sehr, und als wir unseren Durst mit ihrem breiigen Fleisch gestillt sowie einen Vorrat zur Kühlung hergerichtet hatten, indem wir sie einfach in zwei Teile schnitten und sie in die heiße Sonne legten, um sie durch die Methode der Verdunstung zu kühlen, begannen wir ungemein großen Hunger zu verspüren. Wir hatten noch etwas Biltong übrig, aber unsere Mägen drehten sich bei dem bloßen Gedanken daran um. Außerdem mußten wir damit sehr sparsam umgehen, denn wir wußten ja nicht, wann wir wieder an frische Nahrung kommen würden.

Ausgerechnet in diesem Augenblick bot sich eine glückliche Gelegenheit. Während ich über die Wüste blickte, sah ich eine Gruppe von etwa zehn großen Vögeln, die direkt auf uns zuflog.

»Skit, Baas, skit! Schieß, Herr, schieß!« flüsterte der Hottentotte und warf sich sofort auf den Boden, ein Beispiel dem wir alle folgten.

Es war – wie ich erkannte – eine Schar von pauw oder Trappen, die in rund fünfzig Yards Entfernung vorbeifliegen würden. Ich nahm eine von den Repetier-Winchestern, wartete, bis sie fast über uns waren, und sprang dann auf die Füße. Als mich die Trappen sahen, schlossen sie sich, wie erwartet, zusammen, und ich feuerte zwei Schüsse mitten in den Pulk. Wie das Glück es wollte, brachte ich einen Vogel herunter, einen prächtigen Burschen, der über zwanzig Pfund wog. In einer halben Stunde hatten wir aus trockenen Melonenstengeln ein Feuer, und er wurde darüber geröstet. Wir hatten eine Mahlzeit wie seit einer Woche nicht. Wir aßen die ganze Trappe auf, nichts blieb übrig von ihr als ihre Knochen und der Schnabel. Nachher fühlten wir uns nicht unbeträchtlich wohler.

Diese Nacht marschierten wir bei Mondlicht wieder weiter. Mit uns schleppten wir so viele Melonen, wie wir nur konnten. Wie wir höher stiegen, fanden wir, daß die Luft immer kühler und kühler wurde, für uns eine große Erleichterung. Bei Morgengrauen waren wir, soweit wir schätzen konnten, nicht mehr als zwölf Meilen von der Schneegrenze entfernt. Hier entdeckten wir weitere Melonen, so daß wir nicht länger Wassersorgen hatten, denn wir wußten ja, bald würden wir einen Haufen Schnee haben. Doch der Aufstieg war jetzt sehr steil geworden, und wir kamen nur langsam vorwärts, nicht mehr als eine halbe Meile die Stunde. Außerdem aßen wir diese Nacht unseren letzten Bissen Biltong auf. Bis jetzt hatten wir mit Ausnahme der Trappen auf dem Berg kein einziges Lebewesen gesehen. Wir waren auch an keiner einzigen Quelle oder einem Wasserlauf vorbeigekommen. Das kam uns höchst merkwürdig vor, da doch, wie wir annahmen, der Schnee über uns zuweilen schmelzen mußte. Aber wie wir später entdeckten, flossen aus Gründen, die ich nicht erklären kann, alle Wasser über die Nordseite des Gebirges hinunter. Wir begannen uns jetzt große Nahrungssorgen zu machen. Dem Dursttod waren wir entgangen, aber es schien wahrscheinlich, daß dies nur zu dem Zweck geschah, um Hungers zu sterben. Die Geschehnisse der folgenden elenden drei Tage werden am besten durch die Abschrift einer Eintragung dargestellt, die ich damals in mein Notizbuch gemacht habe.

»21. Mai. Elf Uhr aufgebrochen, da wir die Luft kühl genug finden, tagsüber zu marschieren. Nahmen einige Wassermelonen mit. Quälten uns den ganzen Tag weiter, sahen keine Melonen mehr. Offensichtlich ihr Gebiet durchquert. Kein Wild irgendwelcher Art zu sehen. Hielten bei Sonnenuntergang zur Nachtrast. Haben seit vielen Stunden nichts mehr gegessen. Litten bei Nacht viel durch die Kälte.

22. Mai. Brachen wieder bei Sonnenaufgang auf. Fühlten uns sehr matt und schwach. Legten nur fünf Meilen am ganzen Tag zurück. Fanden einige Schneeflecken – aßen davon –, aber sonst nichts anderes. Kampierten bei Nacht unter dem Saum eines großen Plateaus. Bitter kalt – tranken jeder einen Schluck Schnaps und drängten uns zusammen, wobei sich jeder in seine Decke einwickelte, um am Leben zu bleiben. Leiden jetzt schrecklich unter Hunger und Erschöpfung. Dachten, Ventvögel würde in der Nacht sterben.

23. Mai. – Kämpften uns abermals vorwärts, sobald die Sonne hoch genug stand und unsere Glieder ein wenig aufgetaut hatte. Sind jetzt in einem fürchterlichen Zustand. Fürchte, das war unser letzter Tagmarsch, wenn wir nichts zu essen finden. Ein wenig Schnaps ist noch übrig. Good, Sir Henry und Umbopa halten sich prächtig. Aber Ventvögel geht es schlecht. Wie die meisten Hottentotten kann er die Kälte nicht vertragen. Hungerqualen nicht so schlimm, aber ein dumpfes Gefühl in der Magengegend. Die anderen sagen das gleiche. Sind jetzt auf gleicher Höhe mit der steilen Felskette beziehungsweise der Lavamauer, die die zwei Brüste verbindet. Die Fernsicht ist großartig. Hinter uns die glühende, rote Wüste bis zum Horizont, vor uns Meile um Meile des glatten, harten Schnees, beinahe eben, nur sanft aufwärts ansteigend. Aus der Mitte erhebt sich, über 4000 Fuß in den Himmel, die Brustwarze des Berges, sie scheint einige Meilen Umfang zu haben. Nicht ein Lebewesen ist zu sehen. Gott stehe uns bei. Ich fürchte, unsere Stunde hat geschlagen.«

Nun will ich das Tagebuch weglegen. Einerseits ist es nicht sehr interessant, es zu lesen, andererseits, weil das Folgende besser genauer geschildert wird.

Während dieses Tages – am 23. Mai – kämpften wir uns langsam den Schneehang hoch, wobei wir uns von Zeit zu Zeit hinlegten, um auszuruhen. Eine seltsame, ausgemergelte Schar, wie mußten wir ausgesehen haben, da wir so ausgepumpt waren! Wir schleppten unsere müden Füße über die blendende Ebene und starrten mit hungrigen Augen um uns. Nicht, daß das Herumstarren etwas genützt hätte, es gab nichts Eßbares. Wir legten nicht mehr als sieben Meilen an diesem Tag zurück. Knapp vor Sonnenuntergang befanden wir uns unmittelbar unter der Warze von Shebas linker Brust, die sich Tausende von Fuß über uns in die Luft reckte, ein riesiger glatter Hügel aus gefrorenem Schnee. Elend, wie wir uns fühlten, konnten wir indessen die wundervolle Szenerie nicht würdigen, die durch die fliegenden Strahlen des Lichts der untergehenden Sonne, die da und dort den Schnee blutrot färbten und die mächtige Kuppel über uns mit einem Diadem der Herrlichkeit krönten, sogar noch herrlicher wurde.

»Hören Sie mal«, keuchte Good plötzlich, »wir sollten doch eigentlich nahe der Höhle sein, über die der alte Gentleman geschrieben hat.«

»Ja«, sagte ich, »wenn hier eine Höhle ist.«

»Kommen Sie, Quatermain«, ächzte Sir Henry, »sagen Sie nicht so etwas; ich habe zu dem Dom jedes Vertrauen; denken Sie an das Wasser. Wir werden den Platz bald finden.«

»Wenn wir sie nicht finden, bevor es dunkel wird, sind wir tote Männer, das ist alles«, war meine tröstliche Antwort.

Die nächsten zehn Minuten schleppten wir uns schweigend weiter. Umbopa, der neben mir marschierte, eingehüllt in seine Decke, mit einem Lederriemen ganz straff um seinen Magen geschnürt, um »seinen Hunger klein zu machen«, wie er sagte, daß seine Taille wie die eines Mädchens aussah, packte mich plötzlich am Arm.

»Schau!« sagte er und zeigte in Richtung des ansteigenden Abhangs der Brustwarze.

Ich folgte seinem Blick, und etwa zweihundert Yards von uns nahm ich etwas wahr, das wie ein Loch im Schnee aussah.

»Das ist die Höhle«, rief Umbopa.

Wir gaben unser Letztes auf dem Weg zu diesem Punkt her. Tatsächlich, das Loch war der Eingang zu einer Höhle, ohne Zweifel die gleiche, von der da Silvestra schrieb. Wir waren nicht zu früh dran, denn gerade wie wir das Obdach erreichten, ging die Sonne mit aufsehenerregender Geschwindigkeit unter und ließ die ganze Umgebung fast schwarz zurück, doch in diesen Breiten ist immer ein wenig Zwielicht. So krochen wir in die Höhle, die nicht sehr groß zu sein schien, rückten der Wärme wegen eng zusammen, tranken, was uns von unserem Schnaps geblieben war – kaum ein Mundvoll für jeden –, und versuchten, unsere Nöte im Schlaf zu vergessen. Aber die Kälte war zu groß, um dies zu erlauben. Ich bin überzeugt, daß in dieser großen Höhle das Thermometer nicht weniger als vierzehn oder fünfzehn Grad unter dem Gefrierpunkt angezeigt haben kann. Was eine solche Temperatur für uns bedeutete, geschwächt durch die Anstrengung, den Nahrungsmangel und die große Hitze in der Wüste, kann sich der Leser leichter vorstellen, als ich es beschreiben kann.

Es genügt zu sagen, daß ich mich dem Tod nie näher gefühlt habe. Da saßen wir Stunde um Stunde während der bitterkalten Nacht und spürten, wie der Frost uns langsam durchdrang. Jetzt kniff er uns in die Finger, jetzt im Fuß, jetzt im Gesicht. Umsonst drängten wir uns immer enger zusammen, es war keine Wärme in unseren erbärmlichen, ausgehungerten Kadavern. Zuweilen fiel einer von uns für wenige Minuten in einen unruhigen Schlummer, doch wir konnten nicht viel schlafen, und vielleicht war das unser Glück, denn ich bezweifle, ob wir je wieder aufgewacht wären. Wirklich, ich glaube, es war einzig und allein unsere Willenskraft, daß wir uns bei allem überhaupt am Leben hielten.

Ganz kurz vor Morgengrauen hörte ich den Hottentotten Ventvögel, dessen Zähne die ganze Nacht wie Kastagnetten geklappert hatten, tief aufseufzen, und dann hörte das Zähneklappern auf. Ich dachte mir um diese Zeit nichts dabei und nahm an, er sei eingeschlafen. Sein Rücken lehnte an meinem. Er schien kälter und kälter zu werden, bis er sich wie Eis anfühlte.

Endlich begann die Luft von Licht grau zu werden, dann schossen goldene Pfeile über den Schnee, und endlich schaute die herrliche Sonne verstohlen über die Lavamauer und schien herein auf unsere halb erfrorenen Gestalten. Auch auf Ventvögel blickte sie, der mitten unter uns saß, mausetot. Kein Wunder, daß sich sein Rücken kalt anfühlte, armer Bursche. Er war gestorben, als ich ihn aufseufzen hörte. Und nun war er fast steif gefroren. Über Maßen erschüttert, schleppten wir uns von dem Leichnam weg – wie seltsam, dieser Schauder, den wir Sterblichen angesichts eines Leichnams empfinden. Wir ließen ihn sitzen, seine Arme umklammerten seine Knie.

Unterdessen sandte das Sonnenlicht seine kalten Strahlen, denn hier waren sie kalt, direkt in den Höhleneingang. Plötzlich hörte ich den Angstschrei von jemandem und wandte meinen Kopf.

Ich sah folgendes: am Ende der Höhle, sie war nicht mehr als zwanzig Fuß lang, saß eine andere Gestalt, deren Haupt auf den Knien ruhte, und die langen Arme hingen herunter. Ich starrte wie gebannt darauf und sah, das war ebenfalls ein Toter, ja mehr noch, ein Weißer.

Die anderen sahen ihn auch, und dieser Anblick war denn doch zuviel für unsere zerrütteten Nerven. Nacheinander kletterten wir aus der Höhle heraus, so schnell, wie es unsere halb erfrorenen Glieder nur zuließen.
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Draußen vor der Höhle blieben wir stehen und kamen uns recht töricht vor.

»Ich gehe wieder hinein«, sagte Sir Henry.

»Wozu?« fragte Good.

»Weil mir eingefallen ist, daß – was wir sahen, mein Bruder sein könnte.«

Das war ein neuer Gedanke, und wir kletterten in die Höhle zurück, um ihn zu überprüfen. Unsere Augen, durch das Starren auf den Schnee geblendet, konnten nach dem hellen Licht draußen für eine ganze Weile das Dunkel der Höhle nicht durchdringen. Bald hatten wir uns aber an das Halbdunkel gewöhnt und gingen auf den toten Mann zu.

Sir Henry kniete nieder und schaute in sein Gesicht.

»Gott sei Dank«, seufzte er erleichtert, »es ist nicht mein Bruder.«

Dann schaute ich ihn mir näher an. Es war der Körper eines großen Mannes in mittlerem Alter, mit einem Adlergesicht, grauem Haar und langem Schnurrbart. Die Haut war völlig gelb und straff über die Knochen gespannt. Seine Kleidung war mit Ausnahme dessen, was die Reste einer wollenen Hose zu sein schienen, verschwunden; der skelettähnliche Körper war nackt zurückgelassen. Um den Hals des völlig steif gefrorenen Körpers hing ein gelbes Elfenbeinkreuz.

»Wer um Himmels willen kann das sein?« sagte ich.

»Können Sie sich das nicht denken?« antwortete Good.

Ich schüttelte den Kopf.

»Na, der alte Dom, José da Silvestra natürlich, wer sonst?«

»Unmöglich«, keuchte ich; »der starb vor dreihundert Jahren.«

»Na und, was steht dem in dieser Atmosphäre entgegen, daß er dreitausend Jahre konserviert bleibt, das möchte ich gerne wissen?« meinte Good. »Wenn nur die Luft kalt genug ist, so werden Fleisch und Blut frisch wie Neuseeländer Hammelfleisch bleiben. Der Himmel weiß, kalt genug ist es hier. Kein Sonnenstrahl kommt herein und kein Tier, um ihn zu zerreißen und zu fressen. Kein Zweifel, sein Sklave, von dem er in seinem Brief spricht, nahm seine Kleider weg und verließ ihn. Allein konnte er ihn nicht begraben. Da schaut her!« fuhr er fort, indem er sich bückte und einen seltsam geformten Knochen aufhob, der an einem Ende zu einer scharfen Spitze zurechtgeschabt war, »hier haben wir den ›gespaltenen Knochen‹, mit dem Silvestra seine Karte zeichnete.«

Einen Moment lang waren wir wie versteinert und vergaßen unsere eigene Misere bei diesem außergewöhnlichen und wie uns schien halb übernatürlichen Anblick.

»Ja, und das ist die Stelle, wo er seine Tinte herbekam«, sagte Sir Henry und deutete auf eine kleine Wunde am linken Arm des Doms. »Hat je ein Mensch so etwas schon vorher gesehen?«

Da bestand an dem Hergang, der mich – ich gestehe es – persönlich sehr erregte, kein Zweifel mehr. Hier saß er, der Tote, dessen Vorschriften, vor etwa zehn Generationen niedergeschrieben, uns an diesen Ort geführt hatten. Hier in meiner eigenen Hand lag die rohe Feder, mit der er sie geschrieben hatte, und um seinen Hals hing das Kruzifix, das seine sterbenden Lippen küßten. Wie ich so auf ihn starrte, konnte meine Phantasie diese ganze dramatische Szene rekonstruieren, wie sich der sterbende Wanderer, von Hunger und Kälte gepeinigt, doch mühte, der Welt das große Geheimnis mitzuteilen, das er entdeckt hatte: – die schreckliche Einsamkeit seines Todes, deren Zeuge hier vor uns saß. Mir schien es sogar, als ob ich in seinen scharfgeschnittenen Zügen eine Ähnlichkeit mit denen meines armen Freundes Silvestre entdeckte, seines Nachkommen, der vor zwanzig Jahren in meinen Armen gestorben war. Aber vielleicht war das Einbildung.

Auf alle Fälle, da saß er, eine düstere Mahnung des Schicksals, das so oft jene ereilt, die in das Unbekannte eindringen wollen. Und er wird zweifellos in noch ungeborenen Jahrhunderten hier sitzen, gekrönt von der erhabenen Majestät des Todes, und die Augen von Wanderern wie wir erschrecken, falls je welche kommen sollten, seine Einsamkeit zu stören. Dies überwältigte uns, die wir selbst schon beinahe vor Kälte und Hunger umkamen.

»Gehen wir«, sagte Sir Henry mit leiser Stimme, »wartet, wir werden ihm einen Gefährten geben«, und er hob den Körper des toten Hottentotten Ventvögel hoch und legte ihn neben den alten Dom. Dann beugte er sich nieder, und mit einem Ruck riß das morsche Band, an dem das Kruzifix um Silvestras Hals hing, denn die Finger waren vor Kälte zu steif, um auch nur den Versuch zu machen, es aufzuknüpfen. Ich glaube, daß er es heute noch hat. Ich nahm die Feder an mich, und sie liegt vor mir, während ich schreibe – zuweilen unterschreibe ich auch mit ihr.

Dann ließen wir diese zwei den stolzen Weißen aus einem vergangenen Jahrhundert und den armen Hottentotten, zurück, inmitten des ewigen Schnees ewige Wache zu halten. Wir krochen aus der Höhle in die willkommene Sonne und nahmen unseren Weg wieder auf, im stillen gespannt, wie viele Stunden es dauern würde, bis wir ebenso weit waren wie sie.

Als wir über eine halbe Meile marschiert waren, kamen wir an den Rand des Plateaus, denn die Brustwarze des Berges wuchs nicht genau aus der Mitte empor, wenn es auch von der Wüste her so ausgeschaut hatte. Was unter uns lag, konnten wir nicht sehen, denn die Landschaft war in wogende Morgennebel gehüllt.

Bald jedoch verzogen sich die höheren Nebelschichten ein wenig und gaben etwa fünfhundert Yards unter uns den Blick auf einen Fleck grünen Grases am Rande des langen Schneestreifens frei, der von einem Bach durchflossen war. Das war aber nicht alles. Am Bach stand und lag eine Gruppe von zehn bis fünfzehn großen Antilopen, die sich in der hellen Sonne sonnten. Was es für eine Gattung war, konnten wir auf diese Entfernung nicht ausmachen.

Dieser Anblick erfüllte uns mit unbeschreiblicher Freude. Wenn wir an sie herankommen konnten, gab es Nahrung in Hülle und Fülle. Aber die Frage war, wie.

Die Tiere waren volle sechshundert Yards weg, ein sehr weiter Schuß und einer, auf den es ankam, denn unser Leben hing vom Erfolg ab.

Schnell hielten wir Kriegsrat, ob es ratsam wäre, zu versuchen, sich heranzupirschen, doch widerwillig ließen wir diesen Plan fallen. Erstens war der Wind nicht günstig, und wir mußten außerdem sicher sein, daß wir bemerkt würden, so vorsichtig wir auch immer wären. Wir standen gegen den blendenden Hintergrund des Schnees, den wir zu überqueren hatten.

»Da hilft nichts, wir müssen es von hier, wo wir sind, versuchen«, meinte Sir Henry. »Welche nehmen wir, Quatermain, die Repetiergewehre oder die Expreß?«

Wieder ein Problem. Die Winchester-Repetierer, von denen wir zwei hatten, Umbopa trug seine wie die des armen Ventvögel, waren auf tausend Yards visiert, während die Expreß nur auf dreihundertfünfzig Yards eingerichtet waren; über diese Distanz hinaus mußte man mit diesen mehr oder weniger auf ›Verdacht‹ schießen. Andererseits, wenn sie trafen, waren die Expreß-Kugeln, die explodierten, viel geeigneter, das Wild zur Strecke zu bringen. Es war eine knifflige Frage, aber ich vertrat die Meinung, wir müßten es riskieren und die Expreß nehmen.

»Jeder nimmt den Bock, der ihm am nächsten steht. Zielt gut aufs Schulterblatt und kommt hoch ab«, sagte ich; »und du, Umbopa, gibst das Zeichen, damit wir gleichzeitig feuern.«

Dann kam eine Pause, jeder zielte aufs sorgfältigste, wie man es eben macht, wenn man weiß, daß das eigene Leben von dem Schuß abhängt.

»Feuer«, kommandierte Umbopa auf Zulu, und beinahe im gleichen Augenblick brüllten die drei Büchsen auf; drei Rauchwölkchen hingen für einen Moment vor uns, und ein hundertfaches Echo flog über den schweigenden Schnee. Der Rauch verzog sich schnell, und – o Freude – ein großer Bock lag auf dem Rücken und schlug im Todeskampf um sich. Wir stießen ein Triumphgeheul aus – wir waren gerettet – wir würden nicht verhungern. Matt wie wir waren, stürmten wir dennoch den dazwischen liegenden Schneehang hinunter, und zehn Minuten, nachdem die Schüsse gefallen waren, lagen Herz und Leber des Tieres vor uns. Jetzt tauchte eine neue Schwierigkeit auf; wir hatten kein Brennmaterial und konnten deshalb kein Feuer zum Kochen machen. Wir sahen uns bestürzt an.

»Menschen am Verhungern sollten nicht heikel sein«, meinte Good, »wir müssen das Fleisch roh essen.«

Einen anderen Ausweg aus unserem Dilemma gab es nicht, und unser nagender Hunger machte den Vorschlag weniger widerwärtig, als er es sonst gewesen wäre. So nahmen wir Herz und Leber und gruben sie für ein paar Minuten in einen Schneeflecken ein, um sie abzukühlen. Dann wuschen wir sie in dem eiskalten Wasser des Baches und aßen sie schließlich gierig.

Es klingt scheußlich genug, aber ehrlich, ich genoß nie so etwas Gutes wie dieses rohe Fleisch. Innerhalb einer Viertelstunde waren wir andere Menschen. Leben und Energie kehrten in uns zurück, unsere schwachen Pulse schlugen wieder kräftig, und das Blut strömte wieder durch unsere Adern. Jedoch eingedenk der Folgen, wenn man ausgehungerte Mägen überfüttert, waren wir darauf bedacht, nicht zuviel zu essen, und hörten auf, obgleich wir noch Hunger hatten.

»Gott sei gedankt!« sagte Sir Henry, »dieses Tier hat unsere Leben gerettet. Was ist es für eines, Quatermain?«

Ich stand auf und ging hin, um mir die Antilope anzuschauen, denn ich war meiner nicht sicher. Sie hatte ungefähr die Größe eines Esels, mit langen, gekrümmten Hörnern. Ich hatte bisher keine ähnliche gesehen, diese Gattung war mir neu. Sie war von brauner Farbe mit schwachen roten Streifen und trug ein dickes Fell. Ich erfuhr später, daß die Eingeborenen dieses wunderbaren Landes diese Böcke ›inco‹ nannten. Sie waren sehr selten und nur in großen Höhen zu finden, wo kein anderes Wild lebte. Dieses Tier war waidgerecht hoch oben in die Schulter geschossen, obwohl wir nicht feststellen konnten, wessen Kugel es war, die es zur Strecke gebracht hatte. Ich glaube, Good schrieb, in Erinnerung an seinen unglaublichen Schuß auf die Giraffe, im geheimen auch diesen Treffer auf sein Konto, und wir widersprachen ihm nicht.

Bislang waren wir mit der Befriedigung unseres Hungers so beschäftigt gewesen, so daß wir keine Zeit gefunden hatten, uns umzusehen. Aber nun inspizierten wir unsere Umgebung, nachdem wir Umbopa beauftragt hatten, so viel von dem besten Fleisch herauszuschneiden, wie wir wahrscheinlich mitnehmen konnten. Der Nebel war verschwunden, denn es war acht Uhr und die Sonne hatte ihn geschluckt. So war es möglich, die ganze Gegend vor uns auf den ersten Blick aufzunehmen. Ich weiß nicht, wie ich dieses herrliche Panorama, wie es sich unseren Blicken enthüllte, in Worte kleiden soll. Ich habe Ähnliches nie gesehen, noch werde ich es je wieder sehen, nehme ich an.

Hinter und über uns türmten sich Shebas schneeweiße Brüste, und unter uns, etwa fünftausend Fuß tiefer, lag Seemeile um Seemeile des lieblichsten Flachlandes. Da lagen weite Strecken Hochwald, da wand ein großer Fluß sein silbernes Band.

Links dehnte sich eine riesige Ebene fruchtbaren welligen veldts oder Graslandes, auf der wir sogar große Herden von Wild oder Vieh ausmachen konnten; was es war, konnten wir auf diese große Entfernung nicht sagen. Diese Ebene schien von einer Mauer ferner Berge begrenzt zu werden. Rechts war das Land mehr oder weniger bergig, aus seiner Ebene ragten einzelne Hügel empor, dazwischen waren Strecken kultivierten Landes, mitten dann konnten wir Gruppen von kuppelförmigen Hütten sehen.

Die Landschaft lag wie eine Karte vor uns, in der die Flüsse wie silberne Schlangen aufblitzten und alpenähnliche Gipfel, von abenteuerlich gewundenen Schneekränzen gekrönt, sich in feierlicher Erhabenheit erhoben, während über allem das heitere Sonnenlicht lag und der Hauch des glücklichen Lebens der Natur.

Zwei merkwürdige Dinge fielen uns auf, als wir uns umschauten. Erstens, daß das Land vor uns mindestens dreitausend Fuß höher liegen mußte als die Wüste, die wir durchquert hatten, und zweitens, daß alle Flüsse von Süden nach Norden flossen. Wie wir aus schmerzlicher Erfahrung wußten, gab es auf dem ganzen südlichen Abhang der riesigen Bergkette, auf der wir standen, kein Wasser. Auf der Nordseite hingegen waren viele Wasserläufe, die sich mit dem großen Fluß zu vereinen schienen, dem wir weiter mit unseren Gedanken als mit unseren Blicken folgen konnten, wie er sich dahinschlängelte.

Wir setzten uns einen Augenblick und schauten schweigend auf diese wundervolle Landschaft. Auf einmal begann Sir Henry zu sprechen.

»Steht da auf der Landkarte nicht etwas von Salomons Großer Straße?« fragte er.

Ich nickte, während meine Augen noch über die weite Gegend schweiften.

»Na seht, da ist sie!« und er zeigte ein wenig nach rechts.

Good und ich folgten seinem Hinweis, und richtig, da, sich zur Ebene hin windend, war etwas, das eine breite Chaussee zu sein schien. Wir hatten sie anfangs nicht gesehen, da sie, sobald sie die Ebene erreichte, hinter einem zerklüfteten Land verschwand.

Wir sagten gar nichts, wenigstens nicht viel, wir verlernten langsam das Wundern. Irgendwie fanden wir es keineswegs besonders unnatürlich, daß wir in diesem merkwürdigen Land eine Art Römerstraße finden sollten. Wir registrierten die Tatsache, das war alles.

»Na«, sagte Good, »allzuweit kann es nicht hin sein, wenn wir hier rechts abschneiden. Wäre es nicht besser, wir brechen auf?«

Das war ein gesunder Vorschlag, und sobald wir unsere Gesichter und Hände in dem Bach gewaschen hatten, handelten wir danach. Etwa über eine Meile nahmen wir unseren Weg über Geröllhalden und Schneeflecken, bis plötzlich die Straße zu unseren Füßen lag, als wir die Spitze einer kleinen Anhöhe erreicht hatten. Es war eine prächtige Straße, aus dem festen Felsen herausgehauen, mindestens fünfzig Fuß breit und offenbar gut erhalten; doch das seltsame daran war, daß sie hier ihren Anfang zu nehmen schien. Wir stiegen hinunter und standen auf ihr, aber einige hundert Schritte hinter uns war sie in Richtung von Shebas Brüsten verschwunden, die gesamte Oberfläche des Berges war mit Geröllblöcken überstreut, dazwischen verstreut Flecke mit Schnee.

»Was halten Sie davon, Quatermain?« fragte Sir Henry.

Ich schüttelte den Kopf, ich konnte mir keinen Reim darauf machen.

»Ich hab's!« rief Good, »die Straße führt geradewegs über die Bergkette und auf der anderen Seite quer durch die Wüste. Aber der Sand hat sie zugeweht, und da über uns ist sie bei irgendeinem Vulkanausbruch von der geschmolzenen Lava zerstört worden.«

Das schien eine gute Erklärung; jedenfalls akzeptierten wir sie und stiegen den Berg weiter hinab. Das war ein ganz anderes Geschäft, mit vollen Mägen auf dieser ausgezeichneten Straße den Hügel hinunter zu marschieren, immer bergab, als gänzlich ausgehungert und halb erfroren über den Schnee bergauf zu walzen. Wirklich, wäre nicht die Erinnerung an das traurige Schicksal des armen Ventvögel gewesen und an diese schreckliche Höhle, wo er dem alten Dom Gesellschaft leistete, wir hätten uns restlos glücklich gefühlt, ungeachtet der Ahnung von unbekannten Gefahren, die vor uns lagen. Mit jeder Meile, die wir vorwärts kamen, wurde die Atmosphäre weicher und balsamischer, und die Gegend vor uns strahlte in noch leuchtenderer Schönheit. Was die Straße selbst betrifft, nie sah ich ein solches Werk der Ingenieurkunst, obwohl Sir Henry behauptete, daß die große Straße über den St. Gotthard in der Schweiz ihr sehr ähnlich sei. Keine Schwierigkeit war für den Ingenieur des Altertums, der sie ausführte, zu groß gewesen. An einer Stelle kamen wir zu einer mindestens dreihundert Fuß breiten und hundert Fuß tiefen Schlucht. Dieser riesige Abgrund war tatsächlich mit enormen Blöcken behauener Steine aufgefüllt, die an der Sohle von Bögen durchbrochen waren, um dem Wasser den Weg freizuhalten. Die Straße führte darüber hinweg, eine großartige Leistung. An einer anderen Stelle war sie am Rande eines fünfhundert Fuß tiefen Abgrundes in Serpentinen herausgehauen, und an einer dritten durchstieß sie in einer Breite von dreißig Fuß oder mehr in einem Tunnel den Sockel eines dazwischenliegenden Gebirgskammes.

Hier bemerkten wir, daß die Tunnelwände mit seltsamen Gemälden bedeckt waren; die meisten von ihnen stellten gepanzerte Gestalten dar, die auf Kriegswagen fuhren. Eine von besonderer Schönheit stellte eine ganze Schlachtszene mit einem Zug Gefangener dar, die in der Ferne abgeführt wurden.

»Na«, sagte Sir Henry nach der Betrachtung dieses antiken Kunstwerkes, »ausgezeichnet, sie Salomons Straße zu nennen, aber meiner bescheidenen Meinung nach sind die Ägypter hier gewesen, bevor Salomons Leute ihren Fuß hierher gesetzt haben. Wenn das nicht ägyptische oder phönizische Handarbeit ist, muß ich sagen, daß sie ihr sehr ähnlich ist.«

Bis Mittag waren wir den Berg so weit hinabgestiegen, daß wir in eine Gegend kamen, in der es Holz gab. Erst stießen wir auf verstreute Büsche, die immer häufiger wurden, bis sich die Straße schließlich durch ein riesiges Gehölz von Silberbäumen wand, ähnlich jenen an den Hängen des Tafelberges bei Kapstadt. Ich habe sie auf all meinen Jagdreisen außer am Kap nirgends angetroffen, und ihr Vorhandensein hier setzte mich ungemein in Erstaunen.

»Ha, hier gibt's eine Menge Holz, laßt uns halt machen und etwas zum Essen kochen; ich habe das rohe Fleisch fast verdaut«, sagte Good, indem er diese leuchtend belaubten Bäume voll offensichtlicher Begeisterung betrachtete.

Keiner wandte etwas dagegen ein; so verließen wir die Straße und schlugen den Weg zu einem Bach ein, der nicht weitab murmelte. Bald brannte ein loderndes Feuer aus dürren Ästen. Wir schnitten einige nahrhafte Stücke von dem Fleisch des Inco ab, das wir mitgebracht hatten, und machten uns nach Kaffernart daran, sie am Ende scharfgespitzter Stöcke zu rösten. Mit Wohlbehagen verzehrten wir sie.

Nachdem wir uns vollgestopft hatten, zündeten wir unsere Pfeifen an und gaben uns einem Genuß hin, der, verglichen mit der vor kurzem erduldeten Not, beinahe himmlisch zu nennen war.

Der Bach, dessen Ufer mit dichten Massen einer riesigen Abart von Frauenhaarfarnen bewachsen war, dazwischen fedrigen Büschen von wildem Asparagus, schwatzte munter an unserer Seite dahin, die weiche Luft säuselte im Laub der Silberbäume, Tauben gurrten rundum, und Vögel mit glänzendem Gefieder blitzten gleich lebendigen Edelsteinen von Zweig zu Zweig. Es war ein Paradies.

Der Zauber des Platzes, verbunden mit dem Gefühl der überstandenen Gefahren und dem Bewußtsein, daß wir das verheißene Land doch erreicht hatten, schien uns in Schweigen zu verzaubern. Sir Henry und Umbopa saßen da und unterhielten sich in einem Gemisch von gebrochenem Englisch und Küchenzulu mit leiser Stimme, aber eifrig genug und ich lag mit halb geschlossenen Augen auf diesem duftenden Bett von Farn und beobachtete sie.

Plötzlich vermißte ich Good und blickte mich um, zu sehen, was aus ihm geworden war. Bald entdeckte ich ihn, er saß am Rand des Baches, in dem er gebadet hatte. Er hatte nichts als sein Flanellhemd an, und als Sauberkeitsfanatiker war er emsig damit beschäftigt, aufs sorgfältigste Toilette zu machen. Er hatte seinen Guttapercha-Kragen gewaschen, Hosen, Rock und Weste gründlich ausgeschüttelt und war eben dabei, sie säuberlich zusammenzulegen, bis er fertig war, sie wieder anzuziehen. Traurig schüttelte er dabei seinen Kopf über die zahlreichen Risse und Löcher, die eine ganz natürliche Folge unseres schrecklichen Marsches waren. Dann nahm er seine Stiefel, scheuerte sie mit einer Handvoll Farn ab und rieb sie schließlich mit einem Stück Fett ein, das er sorgsam vom Inco-Fleisch aufbewahrt hatte, bis sie verhältnismäßig passabel aussahen. Nachdem er sie kritisch durch sein Monokel beaugapfelt hatte, zog er sie an und begann eine neue Prozedur. Aus einem kleinen Beutel, den er mit sich führte, brachte er einen Taschenkamm hervor, in dem ein kleiner Spiegel befestigt war, und in diesem musterte er sich. Offensichtlich war er unzufrieden, denn er begann mit großer Sorgfalt sein Haar zu kämmen. Dann folgte wieder eine Pause, in der er das Ergebnis überprüfte; noch immer war er nicht zufriedengestellt. Er befühlte sein Kinn, das jetzt das wuchernde Gestrüpp eines zehn Tage alten Bartes zierte.

›Bestimmt wird er nicht versuchen, sich zu rasieren‹, dachte ich. Aber er tat es. Er nahm das Stück Fett, mit dem er seine Stiefel eingeschmiert hatte, und wusch es sorgfältig im Bach ab. Dann griff er wieder in den Beutel und zog ein kleines Rasiermesser mit einem Schutz heraus, so wie sie Leuten verkauft werden, die Angst haben, sich zu schneiden, oder an solche, die im Begriff sind, eine Seereise zu unternehmen. Dann rieb er Gesicht und Kinn kräftig mit dem Fett ein und begann. Offensichtlich war es eine schmerzhafte Prozedur, denn er stöhnte sehr viel dabei; ich aber lachte mich innerlich krank, wie ich ihn bei seinem Kampf gegen den Stoppelbart beobachtete. Es mutete aber auch zu merkwürdig an, daß sich ein Mensch an solch einem Ort und unter solchen Verhältnissen die Mühe machte, sich zu rasieren. Endlich hatte er mit der Beseitigung des ärgsten Gestrüpps auf der rechten Wange und am Kinn Erfolg als ich, der ich ihn beobachtete, plötzlich eines Lichtblitzes gewahr wurde, der direkt an seinem Kopf vorbeizischte. Good sprang mit einem lästerlichen Ruf auf – wäre es kein Sicherheitsrasiermesser gewesen, hätte er sich bestimmt die Kehle durchgeschnitten – und ich genauso, ohne Geschrei. Was sah ich: nicht mehr als zwanzig Fuß von mir und zehn von Good stand eine Gruppe Männer. Sie waren sehr groß und kupferfarben, einige von ihnen trugen große Büsche aus schwarzen Federn und kurze Mäntel aus Leopardenfell. Das war alles, was ich in diesem Moment registrieren konnte. Vor ihnen stand ein Jüngling von etwa siebzehn Jahren, seine Hand noch erhoben und seinen Körper nach vorne geneigt, in der Stellung einer griechischen Stahle von einem Speerwerfer. Der Lichtblitz stammte ganz klar von einer Waffe, die er geschleudert hatte. Da erblickte ich einen alten, soldatisch aussehenden Mann, der sich aus der Gruppe löste, den Jüngling beim Arm faßte und etwas zu ihm sagte. Dann kamen sie auf uns zu. Sir Henry, Good und Umbopa hatten mittlerweile ihre Gewehre ergriffen und hoben sie drohend. Die Schar der Eingeborenen kam jedoch näher. Da fiel mir ein, daß sie nicht wissen konnten, was Gewehre waren, denn sonst würden sie diese nicht so mit Verachtung übersehen haben.

»Setzt eure Gewehre ab«, schrie ich den anderen zu, denn mir war klar, daß unsere einzige Chance der Sicherheit in einer Vermittlung lag. Sie gehorchten, und, nach vorne tretend, wandte ich mich an den älteren Mann, der den Jüngling gezügelt hatte.

»Gruß euch«, sagte ich auf Zulu, da ich nicht wußte, welche Sprache zu gebrauchen war. Zu meiner Überraschung wurde ich verstanden.

»Gruß euch«, antwortete der Mann zwar nicht in der gleichen Zunge, aber in einem Dialekt, der so nahe damit verwandt war, daß weder Umbopa noch ich irgendeine Schwierigkeit hatten, ihn zu verstehen. In der Tat, wie wir später feststellten, die Sprache dieses Volkes war eine altertümliche Form des Zulu, die etwa die gleiche Verwandtschaft zu ihr hatte wie das Englisch von Chaucer zum Englisch des 19. Jahrhunderts.

»Woher kommt ihr?« fuhr er fort, »wer seid ihr? Und warum sind die Gesichter dreier von euch weiß und das Gesicht des vierten wie das Gesicht von unserer Mütter Söhne?« und er zeigte auf Umbopa. Ich sah auf Umbopa, als er das sagte, und es durchzuckte mich: er hatte recht. Das Gesicht von Umbopa ähnelte den Gesichtern der Männer vor uns, und so ähnelte seine große Gestalt ihren Figuren. Ich hatte jedoch keine Zeit, über diese Übereinstimmung nachzudenken.

»Wir sind Fremde und kommen in Frieden«, antwortete ich, wobei ich sehr langsam sprach, so daß er die Möglichkeit hatte, mich zu verstehen, »und dieser Mann ist unser Diener.«

»Ihr lügt«, erwiderte er; »keine Fremden können dieses Gebirge überqueren, wo alle Wesen umkommen. Aber was tun deine Lügen zur Sache; wenn ihr Fremde seid, dann müßt ihr sterben, denn keine Fremden dürfen im Land der Kukuanas leben. Das ist des Königs Gesetz. Bereitet euch also vor, zu sterben, o Fremde!«

Ich zuckte unmerklich zusammen, zumal ich sah, daß sich die Hände einiger der Männer an ihre Hüften hinunterstahlen, wo bei jedem etwas hing, das einem großen und schweren Messer ähnelte.

»Was sagt der Kerl?« fragte Good.

»Er sagt, wir sind im Begriff, getötet zu werden«, antwortete ich grimmig.

»O Gott!« stöhnte Good; und wie es seine Art war, wenn er perplex war, legte er die Hand an sein falsches Gebiß, zog die obere Reihe herunter und ließ sie mit einem Knacks wieder in den Kiefer zurückspringen. Das war eine höchst glückliche Bewegung, denn in der nächsten Sekunde stieß der würdevolle Haufen der Kukuanas einen gellenden Schrei des Schreckens aus und retirierte einige Yards.

»Was ist los?« rief ich.

»Seine Zähne«, wisperte Sir Henry aufgeregt. »Er bewegte sie. Nimm sie heraus, Good, nimm sie heraus!«

Dieser gehorchte und steckte das Gebiß in den Ärmel seines Flanellhemdes. In der nächsten Sekunde hatte die Neugierde die Furcht überwunden, und die Männer näherten sich wieder langsam. Anscheinend hatten sie ihre liebenswürdige Absicht, uns zu töten, nicht aufgegeben.

»Wie kommt es, o Fremde«, fragte der Alte feierlich, »daß dieser dicke Mann (er zeigte auf Good, der nichts trug als Stiefel und Flanellhemd sowie seine Rasur nur halb beendet hatte), dessen Körper bekleidet und dessen Beine nackt sind, dem auf der einen Seite seines kränklichen Gesichtes Haare wachsen und auf der anderen nicht und der ein leuchtendes und durchsichtiges Auge trägt – wie kommt es, frage ich, daß er Zähne hat, die sich selbst bewegen, sich aus den Kiefern entfernen und nach ihrem eigenen Willen wieder zurückkehren?«

»Machen Sie den Mund auf«, sagte ich zu Good, der prompt seine Lippen kräuselte, den alten Gentleman grimmig wie eine böse Dogge angrinste und dabei seinem erstaunten Blick zwei schmale Linien aus Gummi wies, so völlig ohne Elfenbein wie bei einem jungen Elefanten. Die Zuschauer atmeten beklommen.

»Wo sind seine Zähne?« schrien sie, »wir haben sie mit unseren Augen gesehen.«

Langsam wandte Good seinen Kopf, und mit einer Gebärde unaussprechlicher Verachtung streifte er mit der Hand über seinen Mund. Dann grinste er wieder, und siehe, da standen zwei Reihen entzückender Zähne. Der junge Mensch, der das Messer geschleudert hatte, warf sich ins Gras und machte sich durch ein nicht enden wollendes Schreckensgeschrei Luft, und was den alten Gentleman betrifft, dem zitterten die Knie vor Angst.

»Ich sehe«, stammelte er, »ihr seid Geister. Wurde je ein Mann von einem Weibe geboren, der Haare auf der einen Seite seines Gesichtes hat und auf der anderen nicht, oder ein rundes, durchsichtiges Auge, oder Zähne, welche sich bewegen, verschwinden und wieder wachsen? Verzeiht uns, o Herren.«

Das war in der Tat Glück, und, unnötig zu sagen, ich packte die Gelegenheit beim Schopf.

»Gewährt«, sagte ich mit einem Herrscherlächeln. »Nein, vielmehr, ihr sollt die Wahrheit erfahren. Wir kommen von einer anderen Welt, obgleich wir Menschen sind wie ihr; wir kommen«, fuhr ich fort, »von dem größten Stern, welcher nachts scheint.«

»Oh! Oh!« stöhnte der Chor der verblüfften Ureinwohner.

»Ja«, setzte ich meine Rede fort, »so ist es in der Tat«, und wieder lächelte ich gütig, als ich diese in Staunen setzende Lüge aussprach. »Wir kommen, um kurze Zeit bei euch zu bleiben, und segnen euch durch unseren Aufenthalt. Ihr werdet sehen, o Freunde, daß ich mich auf diesen Besuch vorbereitet und euere Sprache erlernt habe.«

»So ist es, so ist es«, klang es im Chor.

»Nur, gnädiger Herr«, fiel mir der alte Gentleman ins Wort, »du hast sie sehr schlecht gelernt.«

Ich warf ihm einen unwilligen Blick zu, und er erbebte.

»Jetzt, Freunde«, fuhr ich fort, »ihr könnt euch denken, daß wir nach einer so langen Reise so einen Empfang zu rächen gewillt sein könnten, vielleicht sogar kurzerhand die ruchlose Hand kaltblütig in den Tod zu stoßen, die ein Messer nach einem von uns warf, dessen Zähne kommen und gehen.«

»Schont ihn, gnädige Herren, er ist des Königs Sohn, und ich bin sein Onkel«, bat der Alte demütig. »Wenn ihm etwas zustößt, wird sein Blut aus meinen Händen gefordert.«

»Ja, das ist bestimmt so«, setzte der junge Mann mit großem Nachdruck hinzu.

»Ihr mögt vielleicht unsere Macht, Rache zu üben, anzweifeln«, fuhr ich fort, ohne dieses Zwischenspiel zu beachten. »Bleibt, ich werde es euch zeigen. Hierher, du Hund und Sklave (ich wandte mich dabei mit einem grausamen Ton an Umbopa), gib mir meine Zauberröhre, die spricht«; und ich zwinkerte mit den Augen in Richtung meiner Expreß-Büchse.

Umbopa erwies sich der Lage gewachsen. Mit einem Gesichtsausdruck, der einem Grinsen ähnelte, wie ich es immer auf seinem würdevollen Gesicht sah, reichte er nur das Gewehr.

»Hier ist sie, o gnädiger Herr der gnädigen Herren«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung.

Nun hatte ich gerade bevor ich meine Büchse verlangte, eine kleine Klippspringer-Antilope ausgemacht, die etwa siebzig Yards entfernt auf einem Felshaufen stand, und ich entschloß mich, den Schuß zu riskieren. »Ihr seht den Bock«, sagte ich zu der Schar vor mir und zeigte auf das Tier. »Sagt, ist es einem Menschen, von einem Weib geboren, möglich, es von hier aus durch Geräusch zu töten?«

»Das ist unmöglich, gnädiger Herr«, antwortete der Alte.

»So werde ich es töten«, sagte ich ruhig.

Der Alte lächelte.

»Das, gnädiger Herr, kannst du nicht«, erwiderte er.

Ich hob das Gewehr und zielte auf den Bock. Es war ein kleines Tier, eines, das einen Fehlschuß entschuldigt, aber ich wußte, daß ich es nicht verfehlen würde.

Ich holte tief Luft und zog langsam den Abzug durch. Der Bock stand ruhig wie ein Stein.

»Päng! Pfft!« Die Antilope sprang in die Luft und fiel, wie vom Blitz getroffen, tot auf den Felsen.

Wie aus einem Mund stöhnte die Gruppe vor uns vor Schrecken auf.

»Wenn Ihr Fleisch braucht, geht und holt den Bock«, bemerkte ich gelassen.

Der Alte gab ein Zeichen; einer seiner Gefährten entfernte sich, und kurz darauf kehrte er mit dem Klippspringer zurück. Mit Genugtuung stellte ich fest, daß ich ihn sauber hinter der Schulter getroffen hatte. Sie versammelten sich um den armen Tierkadaver und starrten bestürzt auf das Kugelloch.

»Ihr seht«, sagte ich, »ich spreche keine leeren Worte.«

Niemand antwortete.

»Falls ihr unsere Macht noch anzweifelt, soll sich einer von euch auf diesen Felsen stellen, und ich werde es mit ihm wie mit dem Bock machen«, fuhr ich fort.

Keiner von ihnen allen schien Lust zu haben, diesen Wink aufzunehmen, bis schließlich der Sohn des Königs sprach.

»Gut gesprochen. Los, mein Onkel, geh, stelle dich auf den Felsen. Es ist bloß ein Bock, den der Zauber getötet hat. Sicher kann er keinen Mann töten.«

Der Alte nahm den Vorschlag nicht gut auf. Er schien tatsächlich verletzt.

»Nein! Nein!« stieß er hastig hervor, »meine alten Augen haben genug gesehen. Es sind Zauberer, wahrlich. Laßt sie uns zum König führen. Doch wenn einer eine weitere Probe wünschen sollte, soll er sich auf den Felsen stellen, damit die Zauberröhre mit ihm sprechen mag.«

Das aber lehnten sie alle hastig und völlig einen Sinnes ab.

»Laßt guten Zauber nicht unsere armen Körper zerstören«, sagte einer, »wir sind zufrieden. Die ganze Zauberkraft unseres Volkes kann nichts Ähnliches zeigen.«

»So ist es«, bemerkte der alte Gentleman mit tief empfundener Erleichterung, »ohne Zweifel ist es so. Hört, Kinder vom Stern, Kinder des leuchtenden Auges und der beweglichen Zähne, die laut mit Donner herausbrüllen und von ferne erschlagen. Ich bin Infadoos, Sohn von Kafa, einst König des Kukuanavolks. Dieser Jüngling ist Scragga{*}.«

»Mich hat er beinahe umgebracht«, murrte Good.

»Scragga, Sohn des Twala, des mächtigen Königs – Twala, Gatte von tausend Frauen, Oberhaupt und Oberherr der Kukuanas, Wächter der Großen Straße, Schreck seiner Feinde, Gelehrter der Schwarzen Künste, Führer von hunderttausend Kriegern, Twala der Einäugige, der Schwarze, der Schreckliche.«

»So führe uns denn zu Twala. Wir sprechen nicht mit niederem Volk und Untertanen«, sagte ich hochmütig.

»Es ist gut, gnädige Herren, wir werden euch führen; aber der Weg ist weit. Wir jagen drei Tagereisen von des Königs Stadt. Die gnädigen Herren mögen deshalb Geduld haben, und wir werden sie führen.«

»Schon gut«, sagte ich nachlässig; »alle Zeit ist vor uns, denn wir sind unsterblich. Wir sind bereit; geh voran. Aber Infadoos, und du, Scragga, hütet euch! Spielt uns keine ärgerlichen Possen, stellt uns keine Fallen, denn ehe euer Hirn aus Lehm daran gedacht hat, werden wir sie kennen und rächen. Das Licht des durchsichtigen Auges von ihm mit den nackten Beinen und dem halb behaarten Gesicht wird euch vernichten und euer Land durcheilen; seine verschwindenden Zähne werden sich in euch schlagen und euch auffressen, euch und eure Weiber und Kinder; die Zauberröhre wird laut mit euch sprechen und Siebe aus euch machen. Hütet euch!«

Diese prächtige Ansprache verfehlte nicht ihre Wirkung. Freilich war sie kaum mehr nötig gewesen, so tief waren unsere Freunde bereits von unserer Macht beeindruckt.

Der Alte machte eine tiefe Verbeugung und murmelte die Worte »Koom! Koom!«, die, wie wir später erfuhren, ihr Königsgruß waren, entsprechend dem Bayéte der Zulu. Dann drehte er sich um und sprach zu seinen Gefährten. Diese machten sich auf einmal daran, unser gesamtes Hab und Gut aufzunehmen, um es zu tragen, lediglich unsere Gewehre ausgenommen, die sie unter keinen Umständen berührt hätten. Sie bemächtigten sich selbst der Kleider Goods, die, wie sich der Leser erinnern kann, weitab von ihm sauber zusammengefaltet lagen. Er sah es und sprang auf sie zu. Eine laute Auseinandersetzung folgte.

»Du läßt sie nicht anfassen, gnädiger Herr des durchsichtigen Auges und der verschwindenden Zähne«, sagte der Alte, »gewiß soll dein Sklave diese Dinge tragen.«

»Aber ich möchte sie anziehen!« röhrte Good gereizt auf englisch.

Umbopa übersetzte.

»O nein«, antwortete Infadoos; »will mein gnädiger Herr seine schönen weißen Beine vor den Augen seiner Diener verbergen? Haben wir den gnädigen Herrn beleidigt, weil er so etwas tun will?« (Obwohl er so dunkel war, hatte Good eine ungewöhnlich weiße Haut.)

Jetzt platzte ich beinahe vor Lachen; inzwischen machte sich einer der Männer mit den Kleidern auf den Weg.

»Verdammt noch mal!« brüllte Good, »dieser schwarze Schurke hat meine Hosen mitgenommen!«

»Schau her, Good«, mischte sich Sir Henry ein; »du bist in diesem Land in einer bestimmten Aufmachung aufgetreten, und dementsprechend mußt du weiterleben. Es würde sich für dich nicht mehr schicken, wieder Hosen anzuziehen. Von nun an mußt du in einem Flanellhemd, in ein Paar Stiefeln und mit dem Monokel existieren.«

»Ja«, sagte ich, »und mit einem Backenbart auf der einen Seite Ihres Gesichts und nicht auf der anderen. Wenn Sie etwas davon ändern, werden die Leute glauben, wir sind Betrüger. Es tut mir leid für Sie, aber im Ernst, Sie müssen. Wenn sie erst einmal zu zweifeln beginnen, wird unser Leben keinen Heller mehr wert sein.«

»Glaubt ihr wirklich?« fragte Good verdrießlich.

»Ja freilich. Ihre ›schönen weißen Beine‹ und Ihr Monokel sind jetzt die charakteristischen Merkmale unserer Gruppe, und wie Sir Henry sagt, dementsprechend müssen Sie auch leben. Seien Sie dankbar, daß Sie wenigstens Ihre Stiefel anbekommen haben und die Luft warm ist.«

Good seufzte und sagte keinen Ton mehr. Aber er brauchte vierzehn Tage, bis er sich an seinen neuen und spärlichen Anzug gewöhnt hatte.
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Wir betreten Kukuana-Land

 

 

Den ganzen Nachmittag wanderten wir auf dem prächtigen Straßendamm entlang der stetig nordwestwärts führte. Infadoos und Scragga gingen mit uns, ihre Gefährten marschierten etwa hundert Schritte voraus.

»Infadoos«, brach ich endlich das Schweigen, »wer baute diese Straße?«

»Gnädiger Herr, das geschah in alter Zeit, niemand weiß wie und wann, nicht einmal die weise Frau Gagool, die seit Generationen lebt. Wir sind nicht alt genug, um uns an ihren Bau zu erinnern. Kein Mensch kann heute mehr solche Straßen bauen, aber der König läßt kein Gras darauf wachsen.«

»Und von wem stammen die Schriften an den Wänden der Höhlen, durch die wir auf dieser Straße gekommen sind?« fragte ich, die Skulpturen, ägyptischen ähnlich, vor Augen, die wir gesehen hatten.

»Mein gnädiger Herr, die Hände, die diese Straße bauten, schrieben diese wunderbaren Schriften. Wir wissen nicht, wer sie schrieb.«

»Wann kam das Volk der Kukuana in dieses Land?«

»Mein gnädiger Herr, der Stamm kam hier herunter wie ein Sturmwind, vor Zehntausenden Monden, aus den großen Ländern, die dort drüben liegen«, und er zeigte nach Norden. »Sie konnten nicht weiter wegen des hohen Gebirges, das das Land einschließt, so melden es die alten Sagen unserer Väter, die auf uns, die Kinder, kamen, und so sagt Gagool, die Weise, die Hexenspürerin«, und wieder zeigte er auf die schneebedeckten Gipfel. »Zudem, das Land war gut, so ließen sie sich hier nieder, wurden stark und mächtig, und jetzt ist unsere Zahl ähnlich dem Sand am Meer. Wenn Twala, der König, seine Regimenter aufruft, bedecken die Federbüsche die Ebene, so weit eines Menschen Auge reichen kann.«

»Gegen wen kämpfen denn die Regimenter, da das Land doch von Gebirgen umgeben ist?«

»O nein, mein gnädiger Herr, gegen Norden ist das Land ja offen, und immer wieder stürmen Krieger in Wolken herunter aus einem Land, das wir nicht kennen, und wir erschlagen sie. Erst ein Drittel eines Menschenlebens ist es her, daß Krieg war. Viele Tausende starben dabei aber wir vernichteten sie, die kamen, uns zu vernichten. Seit damals ist kein Krieg mehr gewesen.«

»Eure Krieger müssen doch der Speerruhe überdrüssig werden, Infadoos.«

»Oh, mein gnädiger Herr, es gab noch einen Krieg, kaum daß wir das Volk, das zu uns herunterkam, vernichtet hatten. Aber das war ein Bürgerkrieg. Hunde vernichteten Hunde.«

»Wie das?«

»Mein gnädiger Herr, der König, mein Halbbruder, hatte einen Bruder, bei der gleichen Geburt geboren und von dem gleichen Weib. Es ist nicht Sitte bei uns, mein gnädiger Herr, Zwillinge leben zu lassen; der Schwächere muß immer sterben. Doch die Mutter des Königs versteckte das schwächliche Kind, welches zuletzt geboren worden war, denn ihr Herz verlangte es. Und dieses Kind ist Twala der König. Ich bin sein Bruder, von einem anderen Weib geboren.«

»Na und?«

»Gnädiger Herr, Kafa, unser Vater, starb, als wir mannbar wurden, und mein Bruder Imotu wurde an seiner Statt zum König ausgerufen. Er regierte eine Zeit und hatte einen Sohn von seiner Lieblingsfrau. Als das Kind drei Jahre alt war, kurz nach dem großen Krieg, da kein Mann säen noch ernten konnte, kam eine Hungersnot über das Land, und das Volk murrte wegen des Hungers und schaute um sich wie ein verhungernder Löwe, um etwas zu reißen. Damals tat Gagool, die weise und schreckliche Frau, die unsterblich ist, dem Volk kund: ›Der König Imotu ist kein König.‹ Zu dieser Zeit lag Imotu verwundet und krank in seinem Kraal und war nicht in der Lage, sich zu bewegen.

Damals ging Gagool in die Hütte, führte Twala heraus, meinen Halbbruder und Zwillingsbruder des Königs, den sie seit seiner Geburt in Höhlen und zwischen Felsen verborgen hatte, zog die ›moocha‹, das Lendentuch, herunter und zeigte dem Volk der Kukuanas das Symbol der heiligen Schlange, die sich um seine Mitte wand und durch welches der älteste Sohn des Königs bei der Geburt gekennzeichnet wird. Dazu schrie sie laut:

›Seht euren König, den ich euch für ebendiesen Tag gerettet habe!‹

Und das Volk, verrückt vor Hunger, bar seines Verstandes und in Unkenntnis der Wahrheit, schrie: ›Der König! Der König!‹ Freilich, ich wußte, daß dies nicht so war, denn Imotu, mein Bruder, war der ältere der Zwillinge und unser rechtmäßiger König. Da, im größten Tumult, kam Imotu, obgleich er schwer krank war, aus seiner Hütte herausgekrochen, an der Hand sein Weib und gefolgt von seinem kleinen Sohn Ignosi das heißt in der Auslegung ›Der Blitz‹.

›Was soll der Lärm?‹ fragte er. ›Warum schreit ihr ‚Der König! Der König!‘?‹

Da eilte Twala, sein eigener Bruder, von derselben Mutter und in der gleichen Stunde geboren, zu ihm, packte ihn bei den Haaren und stach ihm mit seinem Messer ins Herz. Das Volk aber, wankelmütig wie es ist und stets bereit, die aufgehende Sonne anzubeten, klatschte in die Hände und schrie ›Twala ist König! Nun wissen wir, daß Twala König ist!‹«

»Und was wurde aus Imotus Frau und ihrem Sohn Ignosi? Tötete sie Twala auch?«

»Nein, mein gnädiger Herr. Als sie sah, daß ihr Herr und Gebieter tot war, packte die Königin ihr Kind mit einem Schrei und rannte davon. Zwei Tage später kamen sie zu einem Kraal, sehr hungrig, und niemand wollte ihr Milch oder Essen geben, jetzt, da ihr Herr, der König, tot war, denn alle Menschen hassen die, die vom Unglück geschlagen sind. Bei Einbruch der Nacht indes kroch ein kleines Kind, ein Mädchen, heraus und brachte ihr Korn zu essen. Und sie segnete das Kind und wandte sich mit ihrem Jungen dem Gebirge zu, bevor die Sonne wieder aufging. Dort muß sie umgekommen sein, denn niemand hat sie seither mehr gesehen, auch nicht das Kind Ignosi.«

»Wenn also dieses Kind Ignosi am Leben wäre, würde es der wahre König des Kukuanavolkes sein?«

»So ist es, mein gnädiger Herr; die heilige Schlange liegt rund um seine Lenden. Wenn er lebt, ist er König; aber ach! Er ist lange tot.«

»Seht, mein gnädiger Herr«, und Infadoos zeigte auf eine riesige Ansammlung von Hütten, eingezäunt, von einem breiten Wassergraben umschlossen, unter uns auf der weiten Ebene. »Seht, das ist der Kraal, wo die Frau von Imotu mit dem Kind Ignosi zum letztenmal gesehen worden ist. Hier werden wir heute nacht schlafen, das heißt«, fügte er unschlüssig hinzu, »falls die gnädigen Herren überhaupt auf dieser Erde schlafen.«

»Da wir bei den Kukuanas sind, mein guter Freund Infadoos, machen wir es auch wie die Kukuanas«, sagte ich hoheitsvoll und drehte mich schnell um, mit Good zu sprechen, der mürrisch hinter uns schritt. Er war vollauf damit beschäftigt, sein Flanellhemd am Flattern im Abendwind zu hindern – freilich ziemlich nutzlose Versuche. Zu meinem Erstaunen stieß ich dabei mit Umbopa zusammen, der ganz dicht hinter mir gegangen war und offensichtlich begierig jedes Wort meiner Unterhaltung mit Infadoos mitgehört hatte. Äußerst merkwürdig war sein Gesichtsausdruck, und er ließ mich an einen Menschen denken, der mit teilweisem Erfolg bemüht war, etwas schon lange Vergessenes in seine Erinnerung zurückzuholen.

In dieser Zeit waren wir ein gutes Stück auf die unter uns liegende, wellenförmige Ebene zugeeilt. Das Gebirge, das wir überquert hatten, war nur mehr undeutlich hoch über uns zu sehen, und Shebas Brüste hatten sich fast völlig hinter milchigen Nebelschleiern versteckt. Immer lieblicher wurde die Landschaft, je weiter wir gingen. Die Vegetation war üppig, ohne tropisch zu sein, die Sonne schien glänzend und warm, aber nicht brennend; und eine milde Brise strich sanft über die duftenden Hänge des Gebirges. Fürwahr, dieses neue Land glich einem irdischen Paradies. Nie habe ich etwas Ähnliches gesehen an Schönheit, natürlichem Reichtum und Klima. Transvaal ist teilweise ein herrliches Land, aber nichts im Vergleich zum Kukuana-Land.

Infadoos hatte bei unserem Aufbruch einen Läufer losgeschickt, um die Bewohner des Kraals, welche unter seinem militärischen Befehl standen, von unserer Ankunft zu benachrichtigen. Dieser Mann war in einem ungewöhnlichen Tempo losgelaufen, einem Tempo, wie uns Infadoos erklärte, das er die ganze Strecke durchhalte, denn Laufen war eine Übung, die beim Volk eifrig betrieben wird.

Der Erfolg dieser Botschaft wurde jetzt offenbar. Als wir bis auf zwei Meilen an den Kraal herangekommen waren, konnten wir sehen, daß Kompanie hinter Kompanie von Männern durch seine Tore herausströmte und auf uns zu marschierte.

Sir Henry legte seine Hand auf meinen Arm und bemerkte, das sehe aus, als ob man sich auf einen heißen Empfang gefaßt machen könne. Etwas in seinem Ton erregte Infadoos Aufmerksamkeit.

»Seid unbesorgt, gnädige Herren«, sagte er eilig, »denn in meiner Brust wohnt keine Arglist. Das ist ein Regiment unter meinem Befehl und kommt auf meine Anweisung, euch zu grüßen.«

Ich nickte gelassen, obgleich mir nicht ganz wohl zumute war.

Ungefähr eine halbe Meile vor den Toren des Kraals stieg das Gelände sanft gegen die Straße zu ans und hier stellten sich die Kompanien auf. Ein prächtiger Anblick, sie zu sehen; jede Kompanie rund dreihundert Mann stark, rückten sie in flottem Marschtempo mit blitzenden Speeren und wehenden Federbüschen den Abhang hoch und nahmen die befohlenen Plätze ein. Bis wir herankamen an den Hang, waren zwölf Kompanien, alles zusammen dreitausendsechshundert Mann, ausgerückt und hatten entlang der Straße Aufstellung genommen.

Kurz darauf kamen wir zur ersten Kompanie und hatten die prachtvollste Versammlung von Kriegern vor uns, die ich je gesehen habe. Es waren alles Männer in reifem Alter, meist Veteranen von etwa Vierzig, und nicht einer von ihnen war kleiner als sechs Fuß, während viele von ihnen sechs Fuß und drei oder vier Zoll maßen. Auf ihren Köpfen trugen sie mächtige schwarze Federbüsche aus Sakaboola-Federn, ähnlich denen, welche unsere Führer schmückten. Um ihre Hüften und unterhalb des rechten Knies trugen sie Gürtel aus weißen Ochsenschwänzen, in ihren linken Händen hielten sie runde Schilde von etwa zwanzig Zoll Durchmesser. Diese Schilde waren recht merkwürdig. Eine dünne geschmiedete Eisenplatte bildete das Gestell, und darüber war eine milchweiße Ochsenhaut gespannt.

Die Waffen, die jeder trug, waren einfach, aber höchst wirksam; ein kurzer, sehr schwerer, zweischneidiger Speer mit Holzschaft, das Speerblatt maß an seinem breitesten Teil ungefähr sechs Zoll, war nicht zum Werfen gedacht, sondern wie die ›bangwan‹ der Zulu, die Stich-Assagais, nur für den Nahkampf. Die Wunden, die sie verursachen, sind fürchterlich. Zu diesem bangwan trug jeder Mann drei lange und schwere Messer, jedes wiegt über zwei Pfund. Ein Messer steckte im Ochsenschwanzgürtel und die beiden anderen an der Rückseite des Rundschildes. Diese Messer, welche sie ›tollas‹ nennen, nehmen bei den Kukuanas die Stelle der Wurfspeere ein, die die Zulus verwenden. Die Kukuana-Krieger können sie mit großer Treffsicherheit bis auf fünfzig Yards Entfernung werfen, und es ist bei ihnen Brauch, beim Angriff einen wahren Messerhagel gegen den Feind zu schleudern, ehe sie zum Nahkampf kommen.

Jede Kompanie stand still wie eine Sammlung Bronzestatuen, bis wir jeweils auf gleicher Höhe waren. Dann, auf ein Zeichen des kommandierenden Offiziers, der sich durch einen Leopardenschurz von den anderen unterschied und einige Schritte vor der Front stand, hoben alle ihre Speere hoch in die Luft, und aus dreihundert Kehlen erscholl wie aus einem Munde donnernd der Königsgruß »Koom!« Sobald wir vorbei waren, formierte sich die Kompanie hinter uns, bis schließlich das ganze Regiment der ›Grauen‹ – so genannt nach ihren weißen Schilden –, das Elitekorps der Kukuana-Streitmacht, im Gleichschritt folgte, daß der Boden bebte.

Schließlich kamen wir, nachdem wir von König Salomons Großer Straße abgebogen waren, zu dem breiten Graben, der den Kraal umgab, der mindestens eine Meile Umfang hatte. Eingezäunt war er von einer starken Pfeilerpalisade aus Baumstämmen. Als Zugang war der Graben mit einer einfachen Zugbrücke überspannt, welche von der Wache niedergelassen wurde, damit wir passieren konnten. Der Kraal ist ungewöhnlich gut angelegt. Mitten hindurch führt ein breiter Fahrweg, den andere Wege im rechten Winkel kreuzen, so angeordnet, daß die Hütten in quadratischen Blocks stehen. Jeder Block bildet für eine Kompanie das Quartier. Die Hütten sind kuppelförmig und ähneln denen der Zulus, aus einem Gerüst von Flechtwerk gebaut und sauber mit Gras überdeckt. Von den Zuluhütten unterscheiden sie sich durch Türen, durch die Menschen aufrecht gehen können. Die Hütten sind auch bedeutend größer und von einer Veranda umgeben, die über sechs Fuß breit und schön mit pulverisiertem Kalk gepflastert ist.

Zu beiden Seiten des breiten Fahrwegs, der den Kraal durchzieht, standen Hunderte von Frauen, die die Neugierde, uns zu sehen, aus ihren Hütten getrieben hatte. Diese Frauen sind für eine Eingeborenenrasse ausnehmend hübsch. Sie sind groß und anmutig, ihre Körper sind erstaunlich fein gebildet. Das Haar, obwohl kurz, ist eher lockig als wollig. Die Gesichtszüge sind häufig adlerähnlich und die Lippen nicht unangenehm dick wie bei vielen afrikanischen Rassen. Aber was uns am meisten auffiel, war ihr ruhiges und ausgesprochen würdevolles Benehmen. Sie gaben sich wohlerzogen, auf eine Art wie ständige Besucher eines vornehmen Salons. Und in dieser Hinsicht unterscheiden sie sich von den Zuluweibern und deren Cousinen, den Massai die in dem Distrikt hinter Sansibar leben. Zwar hatte sie ihre Neugierde herausgelockt, aber kein unbeherrschter Laut der Verwunderung, noch rohe Kritik kam über ihre Lippen, als wir, müde wie wir waren, mehr an ihnen vorbeischlichen denn marschierten. Selbst nicht, als der alte Infadoos auf das krönende Wunder von des armen Good ›schönen weißen Beinen‹ mit der Hand verstohlen hindeutete. Sie erlaubten sich keinen Ausbruch der großen Bewunderung, die ganz offensichtlich ihre Herzen bewegte. Sie hefteten ihre dunklen Augen auf Goods schneeige Lieblichkeit – denn, ich glaube, ich habe es schon gesagt, Goods Haut ist ungewöhnlich weiß –, und das war alles. Good reichte das freilich vollkommen, denn er ist von Natur aus bescheiden. Als wir zur Mitte des Kraals kamen, machte Infadoos an der Tür einer großen Hütte halt, die in einiger Entfernung von einem Kranz kleinerer umgeben war. »Tretet ein, Söhne der Sterne«, sagte er mit pathetischer Stimme, »geruht, eine Weile in unseren anspruchslosen Behausungen zu ruhen. Ein wenig Speise soll euch gebracht werden, damit ihr nicht eueren Riemen vor Hunger enger zu schnallen braucht; etwas Honig und etwas Milch, und ein oder zwei Ochsen sowie ein paar Schafe; nicht viel, meine gnädigen Herren, aber doch ein wenig Speise.«

»Es ist gut«, sagte ich. »Infadoos, wir sind sehr müde von der Reise durch das Reich der Lüfte; laßt uns jetzt ruhen.«

So traten wir also in die Hütte, die wir reichlich zu unserer Bequemlichkeit ausgestattet fanden. Lagerstätten aus gegerbtem Leder waren ausgebreitet, um uns daraufzulegen, und Wasser war bereitgestellt, um uns damit zu waschen.

Wenig später hörten wir draußen lauten Lärm – wir traten unter die Tür und sahen eine Anzahl junger Mädchen, die Milch, gerösteten Mais und Honig in einem Topf herbeitrugen. Dahinter trieben Jünglinge einen fetten, jungen Ochsen. Wir nahmen die Gaben entgegen, und dann zog einer der jungen Männer ein Messer aus seinem Gürtel und schnitt dem Ochsen geschickt die Gurgel durch. Innerhalb von zehn Minuten war er tot, enthäutet und ausgenommen. Die besten Stücke wurden dann für uns herausgelöst, den Rest schenkte ich im Namen unserer Gruppe den Kriegern, die herumstanden, die nahmen es mit und verteilten »der weißen gnädigen Herren Geschenk«. Umbopa ging jetzt ans Werk, unseren Anteil in einem großen irdenen Topf über dem Feuer zu kochen, das vor der Hütte brannte. Ein äußerst anziehendes junges Mädchen half ihm dabei. Als das Fleisch fast gar war, sandten wir Infadoos eine Botschaft und baten ihn und Scragga, des Königs Sohn, sich uns zuzugesellen.

Bald kamen sie, und nachdem sie sich auf kleinen Schemeln, von denen einige um die Hütte herumstanden, niedergelassen hatten, halfen sie uns, das Mahl bis auf den letzten Rest zu vertilgen.

Die Kukuanas setzen sich gewöhnlich nicht auf ihre Schenkel wie die Zulu. – Der alte Gentleman war äußerst leutselig und höflich, doch fiel mir auf, daß uns der junge Mann mit Argwohn beobachtete. Zusammen mit der übrigen Schar war er durch unser weißes Äußeres und unsere magischen Eigenschaften eingeschüchtert worden; aber es schien mir, als ob seine Furcht durch die Entdeckung, daß wir wie andere Sterbliche aßen, tranken und schliefen, am Erlöschen war und wieder finsterem Argwohn Platz machte. Mir wurde recht unbehaglich. Im Verlauf des Mahles schlug mir Sir Henry vor, doch zu versuchen herauszufinden, ob unsere Gäste etwas über seines Bruders Schicksal wüßten oder ob sie etwas von ihm gesehen oder gehört hätten. Alles in allem aber hielt ich es zu der Zeit für klüger, nichts von der Sache zu erwähnen. Es war schwierig, einen verlorenen Verwandten von ›den Sternen‹ zu erklären.

Nach dem Abendessen stopften wir unsere Pfeifen und zündeten sie an; ein Verfahren, das Infadoos und Scragga mit Staunen erfüllte. Die Kukuanas waren offensichtlich der göttlichen Wonne des Tabakrauchens unkundig. Die Pflanze wird bei ihnen in großen Mengen angebaut, aber gleich den Zulus nehmen sie Tabak nur zum Schnupfen und waren gar nicht in der Lage, ihn in seiner neuen Form zu identifizieren.

Alsbald fragte ich Infadoos, wann wir unsere Reise fortsetzen würden, und war erfreut zu erfahren, daß bereits die Vorbereitungen getroffen worden waren, uns am nächsten Morgen zu verabschieden. Boten waren auch bereits unterwegs, Twala, den König, von unserem Kommen in Kenntnis zu setzen. Es zeigte sich, daß Twala in seiner Hauptstadt, bekannt als Loo, weilte, um das große Jahresfest vorzubereiten, welches in der ersten Juniwoche gefeiert wurde. Aus diesem Anlaß versammelten sich alle Regimenter mit Ausnahme bestimmter Detachemente, die für Garnisonszwecke zurückgelassen wurden, und paradierten vor dem König. Und die große alljährliche Hexenjagd wurde gehalten. Davon nach und nach mehr.

Wir wollten bei Morgengrauen aufbrechen, Infadoos würde uns begleiten. Er schätzte, wir würden Loo in der Nacht des zweiten Tages erreichen, falls wir nicht durch Unfälle oder angeschwollene Flüsse aufgehalten wurden.

Nachdem sie uns diese Auskunft gegeben hatten, boten uns unsere Besucher eine gute Nacht. Wir kamen überein, reihum zu wachen, dann legten sich drei von uns aufs Ohr und schliefen den süßen Schlaf der Müdigkeit, während der vierte Wache hielt, um wegen einer möglichen Verräterei aufzupassen.
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Es wird nicht nötig sein, die Ereignisse auf unserer Reise nach Loo in aller Breite einzeln zu berichten. Wir brauchten zwei volle Tagesreisen auf Salomons Großer Straße, die schnurgerade direkt ins Herz des Kukuana-Landes führte. Es genügt zu sagen, daß die Gegend unterwegs immer fruchtbarer zu werden schien und die Kraals mit ihren sie umgebenden breiten Gürteln Ackerland immer zahlreicher wurden. Sie waren alle nach dem gleichen Muster wie der erste gebaut, den wir erreicht hatten, und sie wurden von starken Garnisonstruppen bewacht. Wahrlich, bei den Kukuanas ist wie bei den Deutschen, Zulus und Massais jeder körperlich geeignete Mann Soldat, so daß die ganze Macht der Nation für ihre Kriege verfügbar ist, zur Verteidigung oder zum Angriff. Unterwegs wurden wir von Tausenden Kriegern überholt, die nach Loo eilten, um bei der jährlichen großen Truppenschau und dem Fest anwesend zu sein. Ich sah in meinem Leben keine prächtigeren Truppen.

Am zweiten Tag hielten wir bei Sonnenuntergang eine Weile auf der Kuppe einer der Anhöhen, über welche die Straße führte, um zu rasten. Da lag in einer schönen, fruchtbaren Ebene vor uns Loo selbst. Für eine Eingeborenenstadt ist es ein riesiger Ort, ganze fünf Meilen Umfang, möchte ich sagen, mit vorspringenden Außenkraals, die bei großen Ereignissen als Ortsunterkünfte für die Regimenter dienen. Etwa zwei Meilen nördlich liegt ein merkwürdig geformter Hügel, einem Hufeisen ähnlich, mit dem wir noch nähere Bekanntschaft machen sollten. Die Stadt liegt idyllisch schön, ein Fluß fließt mitten durch den Kraal und teilt ihn in zwei Hälften. An verschiedenen Stellen schien er überbrückt. Es war der gleiche, den wir von den Abhängen von Shebas Brüsten aus gesehen hatten. Sechzig oder siebzig Meilen entfernt bildeten drei hohe schneebedeckte Berge, aus der völlig flachen Ebene emporwachsend, die Ecken eines Dreiecks. Die Form dieser Berge war der von Shebas Brüsten unähnlich. Sie waren steil und jäh, statt glatt und abgerundet. Infadoos merkte, wie wir zu ihnen hinsahen, und machte aus freien Stücken eine Bemerkung.

»Die Straße endet dort«, sagte er und zeigte auf diese Berge, die bei den Kukuanas als die ›Drei Hexen‹ bekannt sind.

»Warum ist sie dort zu Ende?« war meine Frage.

»Wer weiß?« antwortete er mit einem Achselzucken. »Die Berge sind voller Höhlen, und zwischen ihnen befindet sich eine große Grube. Dorthin pflegten die weisen Männer in alter Zeit zu gehen, um etwas – kein Mensch weiß was – aus dieser Gegend zu holen. Und jetzt sind dort an der ›Stätte des Todes‹ unsere Könige begraben.«

»Was holten sie denn dort?« fragte ich arg neugierig.

»Ich weiß es nicht. Gnädige Herren, die ihr von den Sternen herunter kommt, ihr solltet es wissen«, und er streifte uns bei seiner Antwort mit einem schnellen Blick. Offensichtlich wußte er mehr, als er zu sagen vorzog.

»Ja«, knüpfte ich daran an, »du hast recht; wir auf den Sternen erfahren von vielen Dingen. Ich habe zum Beispiel gehört, daß die weisen Männer ehedem zu diesen Bergen gingen, um glänzende Steine – ein nettes Spielzeug – und gelbes Eisen zu finden.«

»Mein gnädiger Herr ist weise«, antwortete er kühl; »ich bin aber nur ein Kind und kann mit dem hohen Herrn nicht über dergleichen Dinge sprechen. Mein gnädiger Herr muß mit Gagool sprechen, der Alten, in des Königs Stadt, die ebenso weise ist wie mein hoher Gebieter«, und er wandte sich ab.

Wie er weg war, wandte ich mich zu den anderen und zeigte nach den Bergen. »Dort sind Salomons Diamanten-Minen.«

Umbopa, der bei ihnen stand, anscheinend wieder von einer seiner Anwandlungen völliger Geistesabwesenheit überwältigt, fing meine Worte auf.

»Ja, Macumazahn«, setzte er in Zulu hinzu, »die Diamanten sind sicher dort, und ihr sollt sie haben, da ihr Weißen auf Tand und Geld so versessen seid.«

»Woher willst du das wissen, Umbopa?« fuhr ich ihn scharf an, denn ich konnte seine geheimnisvollen Anspielungen auf den Tod nicht ausstehen. Er lachte.

»Ich träumte in der Nacht davon, weiße Männer.«

Dann machte er auf den Fersen kehrt und ging.

»Was hat unser schwarzer Freund jetzt vor?« meinte Sir Henry. »Er weiß mehr, als er sagen will. Nebenbei, Quatermain, hat er etwas von – von meinem Bruder gehört?«

»Nichts; er hat jeden gefragt, mit dem er in ein freundschaftliches Gespräch kam, aber sie alle behaupteten, daß kein Weißer vorher in der Gegend gesehen worden sei.«

»Nimmst du überhaupt an, daß er hierher kam?« tippte Good an, »wir haben diesen Ort nur durch ein Wunder erreicht, ist es wahrscheinlich, er könnte es ohne die Karte geschafft haben?«

»Ich weiß nicht«, sagte Sir Henry düster, »aber irgendwie glaube ich, daß ich ihn finden werde.«

Langsam sank die Sonne, dann stürzte sich die Dunkelheit wie ein greifbares Wesen auf das Land nieder. Hier gab es keine Atempause zwischen Tag und Nacht, keine sanfte Verwandlung der Szene, denn in diesen Breiten gibt es keine Dämmerung. Der Übergang vom Tag zur Nacht ist so schnell und absolut wie der vom Leben zum Tod. Die Sonne versank, und die ganze Welt war in Finsternis gehüllt. Aber nicht lange. Denn schau, im Osten glüht es auf, dann folgen Stahlen silbernen Lichts, und schließlich leuchtet der Vollmond herrlich auf die Ebene, schießt seine schimmernden Pfeile weithin und erfüllt die Erde mit einem Strahlenglanz.

Wir standen ganz in den lieblichen Anblick versunken. Die Sterne verblaßten vor der reinen Majestät des Mondes, und wir fühlten unsere Herzen durch das Dasein einer Schönheit erhoben, die ich nicht beschreiben kann. Mein Leben war rauh gewesen, es gibt aber ein paar Dinge, für die ich dankbar bin, sie erlebt zu haben; und eines davon ist, den Mondschein über dem Kukuana-Land gesehen zu haben.

Kurz darauf wurden wir durch unseren höflichen Freund Infadoos aus unserer Versunkenheit gerissen.

»Wenn meine gnädigen Herren bereit sind, werden wir nach Loo weiterreisen, wo für die hohen Gebieter eine Hütte zur Übernachtung hergerichtet ist. Der Mond scheint jetzt hell, so daß wir auf unserem Weg nicht stürzen werden.«

Wir waren einverstanden, und in einer Stunde hatten wir den Außenbereich der Stadt erreicht. Ihre Ausdehnung, durch Tausende von Lagerfeuern markiert, schien grenzenlos zu sein.

Good, der immer zu einem schlechten Scherz aufgelegt war, taufte sie ›Das unbegrenzte Loo‹. Bald darauf kamen wir zu einem Stadtgraben mit einer Zugbrücke, wo wir von Waffengerassel und dem rauhen Anruf eines Postens empfangen wurden. Infadoos rief irgendein Losungswort, das ich nicht verstehen konnte. Es war mit einem Gruß verbunden. Wir marschierten auf der Hauptstraße der großen Grasstadt weiter. Nach fast einer halben Stunde Marsch, vorbei an endlosen Reihen von Hütten, hielt Infadoos schließlich am Tor einer kleinen Hüttengruppe, die von einem schmalen, mit gepulvertem Kalkstein gepflasterten Hof umgeben war, und teilte uns mit, daß dies unsere »ärmlichen« Quartiere wären.

Wir traten ein und fanden für jeden von uns eine eigene Hütte bestimmt. Diese Hütten übertrafen alle, die wir bisher gesehen hatten, und in jeder befand sich ein äußerst bequemes Bett mit Matratzen aus duftendem Gras, über die gegerbte Felle gebreitet waren. Auch das Essen war bereits für uns zubereitet, und sobald wir uns gewaschen hatten – das Wasser hierzu stand in irdenen Krügen bereit –, brachten uns einige junge, gut aussehende Frauen geröstetes Fleisch und Maiskolben lecker auf hölzernen Platten serviert; mit einer tiefen Verbeugung boten sie es uns an.

Wir aßen und tranken, und dann, nachdem die Betten auf unsere Bitte hin alle in eine Hütte gebracht worden waren – eine Vorsichtsmaßnahme, über die die freundlichen jungen Damen lächelten –, warfen wir uns hin und schliefen, vollkommen erschöpft von unserer langen Reise.

Als wir erwachten, stand die Sonne hoch am Himmel, und unsere weibliche Dienerschaft, anscheinend von keiner falschen Scham geplagt, wartete bereits zu Füßen unserer Betten mit dem Auftrag, uns aufzuwarten und zu helfen, uns ›fertig zu machen‹.

»Fertig machen, freilich«, grollte Good; »wenn man nur ein Flanellhemd und ein Paar Stiefel hat, dauert das nicht lange. Ich möchte, daß Sie sie nach meinen Hosen fragen, Quatermain.«

Also fragte ich. Die heiligen Reliquien befänden sich bereits beim König, der uns am Nachmittag empfangen würde, erfuhr ich.

Wir ersuchten die jungen Damen, nun draußen zu warten, ein Wunsch, der sie verwunderte und enttäuschte. Dann begannen wir, so gut es die Umstände zuließen, Toilette zu machen. Good ging sogar so weit, seine rechte Gesichtshälfte wieder zu rasieren. Die linke Seite, auf der jetzt eine sehr hübsche Menge Barthaare wucherte, durfte er auf keinen Fall anrühren, wie wir ihn überzeugen konnten. Curtis und ich gaben uns mit einer gründlichen Waschung und dem Kämmen unserer Haare zufrieden. Sir Henrys blonde Locken reichten jetzt beinahe bis auf die Schultern herab, und er ähnelte mehr denn je einem alten Dänen, während mein graues Gestrüpp reichlich ein Zoll lang war, statt eines halben, wie ich es üblicherweise als äußerste Länge akzeptierte.

Inzwischen war uns, da wir unser Frühstück verzehrt und eine Pfeife geraucht hatten, durch keinen Geringeren als Infadoos persönlich eine Botschaft gebracht worden, daß Twala, der König, bereit war, uns zu empfangen, wenn wir geruhen würden, zu erscheinen.

Wir ließen ihm bestellen, wir würden es vorziehen zu warten, bis die Sonne ein wenig höher stünde, denn wir wären noch müde von unserer Reise usw. usw. Im Verkehr mit Eingeborenen ist es immer angezeigt, keine allzu große Hast an den Tag zu legen. Sie neigen dazu, Höflichkeit als Furcht zu mißdeuten oder als knechtische Unterwürfigkeit. So setzten wir uns noch einmal hin und warteten eine Stunde, obwohl wir ebenso gespannt waren, Twala kennenzulernen, wie Twala es sicher war, uns zu sehen. Die Pause benutzten wir, einige Geschenke vorzubereiten, wie es unser dürftiges Warenlager erlaubte, nämlich die Winchesterbüchse, die der arme Ventvögel benutzt hatte, und einige Perlen. Büchse und Munition beschlossen wir Seiner Königlichen Hoheit zu verehren, und die Perlen waren seinen Frauen und Höflingen zugedacht. Wir hatten bereits ein paar davon Infadoos und Scragga geschenkt und erlebt, daß sie ihr Entzücken erregten, da sie vorher nie etwas Ähnliches gesehen hatten. Schließlich taten wir kund, daß wir bereit wären, und unter Führung von Infadoos machten wir uns auf den Weg zum Empfang. Umbopa trug Büchse und Perlen. Nach einigen hundert Yards kamen wir zu einer Einzäunung, ungefähr jener ähnlich, die die Hütten umgab, die uns angewiesen worden waren, nur fünfzigmal so groß. Ich schätzte, es waren nicht weniger als sechs bis sieben Morgen Fläche. Rund um den Außenzaum stand eine Reihe Hütten, die Wohnungen der Frauen des Königs. Genau gegenüber dem Eingang befand sich auf der anderen Seite des freien Platzes eine sehr große, alleinstehende Hütte, in der Seine Majestät residierte. Das übrige war ein freier Platz; das heißt, es wäre ein freier Platz gewesen, hätte ihn nicht Kompanie neben Kompanie von Kriegern gefüllt; sieben- oder achttausend waren versammelt. Die Männer standen still wie Statuen, als wir an ihnen vorbeischritten, und es wäre unmöglich, auch nur einen ungefähren Begriff von der Größe des Schauspiels vermitteln zu wollen, das sie mit ihren wehenden Federbüschen, ihren glänzenden Speeren und den mit eisernen Rücken bewehrten Ochsenhautschilden boten.

Der Platz unmittelbar vor der großen Hütte war frei, nur einige Schemel standen dort. Auf ein Zeichen von Infadoos setzten wir drei uns, Umbopa stand hinter uns. Infadoos selbst nahm an der Tür Aufstellung. So warteten wir zehn Minuten oder länger, umgeben von Totenstille, doch waren wir uns bewußt, daß wir das Ziel aufmerksamer Blicke von achttausend Augenpaaren waren. Es war eine ziemlich anstrengende Geduldprobe, wir standen sie aber mit guter Manier durch. Endlich öffnete sich die Tür der Hütte, und heraus trat eine riesige Gestalt, einen prächtigen Tigerfell-Karroß über die Schultern geworfen, gefolgt von dem Knaben Scragga und einem – wie uns schien – in einen Pelzmantel gehüllten, ausgemergelten Affen. Der Riese setzte sich auf einen Schemel, Scragga stellte sich hinter ihn und der ausgemergelte Affe kroch auf allen vieren in den Schatten der Hütte, wo er sich hinkauerte.

Noch herrschte Schweigen.

Dann streifte die mächtige Gestalt den Karroß ab und stand vor uns – ein wahrhaft beunruhigender Anblick. Es war ein riesiger Kerl, mit dem abstoßendsten Gesicht, das wir je gesehen hatten. Die Lippen waren dick wie die eines Negers, die Nase war platt, er hatte nur ein schwarzschimmerndes Auge, statt des zweiten war eine dunkle Höhle im Gesicht, und das Ganze spiegelte Grausamkeit und sadistische Wollust wider. Auf seinem mächtigen Schädel trug er einen prächtigen Busch weißer Straußenfedern, sein Körper war in ein glänzendes Kettenpanzerhemd gehüllt, während sich um Lende und rechtes Knie der übliche Schmuck weißer Ochsenschwänze wand. In seiner Rechten trug er einen riesigen Speer, um den Hals lag eine dicke Goldkette, und an der Stirn prangte ein einzelner, ungemein großer, ungeschliffener Diamant.

Noch war alles still, aber nicht lange. Plötzlich hob dieser Mann, wie wir richtig mutmaßten, der König den großen Wurfspieß in seiner Hand. Sogleich reckten sich achttausend Speere als Antwort gen Himmel, und aus achttausend Kehlen erscholl der Königsgruß »koom«. Dreimal wiederholte sich dies, und dreimal zitterte die Erde unter dem Lärm, der nur mit dem dumpfesten Dröhnen des Donners verglichen werden kann.

»Sei demütig, o Volk!« quiekte eine dünne Stimme hinter uns, die von dem Affen im Schatten zu stammen schien, »es ist der König.«

»Es ist der König!« dröhnten achttausend Kehlen gewaltig zur Antwort. »Sei demütig o Volk, es ist der König!«

Dann wieder Stille – Totenstille. Sie wurde jedoch plötzlich gebrochen. Ein Soldat zu unserer Linken hatte seinen Schild fallen lassen, der mit Geklapper auf den Kalksteinboden polterte.

Twala wandte sein eines kaltes Auge in Richtung des Lärms. »Komm hierher, du«, sagte er mit kalter Stimme.

Ein hübscher junger Mann trat aus den Reihen und stand vor ihm.

»Es war dein Schild, der herunterfiel, du ungeschickter Hund. Willst du mir vor den Augen der Fremden von den Sternen Schande bereiten? Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«

Wir sahen den armen Kerl unter seiner dunklen Haut erblassen.

»Es war ein Zufall, o Kalb der Schwarzen Kuh«, murmelte er.

»Dann ist es ein Zufall gewesen, für den du büßen mußt. Du hast mich zum Narren gemacht. Bereite dich auf den Tod vor.«

»Ich bin des Königs Ochse«, war die leise Antwort.

»Scragga«, röhrte der König, »zeig mir, wie du deinen Speer zu gebrauchen verstehst. Töte mir diesen Tölpel.«

Scragga trat mit einem häßlichen Grinsen vor und hob seinen Speer. Das arme Opfer bedeckte seine Augen mit der Hand und stand still. Wir waren wie versteinert vor Entsetzen.

»Eins, zwei«, er schwang den Speer, und dann stieß er zu, ach – er hatte genau zugestoßen, der Speer ragte ein Fuß aus des Soldaten Rücken. Dieser warf die Hände hoch und brach tot zusammen. In der Menge erhob sich etwas wie ein Murmeln, wälzte sich rundum und erstarb wieder. Die Tragödie war zu Ende; da lag der Leichnam, und wir hatten noch nicht begriffen, daß dies befohlen worden war. Sir Henry sprang auf und stieß einen schrecklichen Fluch aus, dann, überwältigt von der lastenden Stille, setzte er sich wieder.

»Ein guter Stoß«, sagte der König, »schafft ihn weg.«

Vier Männer traten aus den Reihen, hoben den Körper des Gemordeten auf und trugen ihn weg.

»Bedeckt die Blutspuren, ja, deckt sie zu«, piepste die dünne Stimme, von der affenähnlichen Gestalt stammend, »des Königs Wort ist gesprochen, des Königs Urteil vollzogen.«

Darauf kam ein Mädchen hinten aus der Hütte, in der Hand einen Krug, gefüllt mit pulverisiertem Kalk, den sie nun über die roten Flecke streute und sie so den Blicken entzog.

Sir Henry kochte inzwischen vor Wut über diese Untat, wir hatten mächtige Schwierigkeit, ihn zu beruhigen.

»Bleiben Sie um Gottes willen sitzen«, flüsterte ich; »unser Leben hängt davon ab.«

Er fügte sich und verhielt sich ruhig.

Twala saß stumm, bis die Spuren der Tragödie beseitigt waren, dann wandte er sich an uns.

»Weiße«, begann er, »die ihr hierhergekommen seid, ich weiß nicht woher und ich weiß nicht warum, seid gegrüßt.«

»Sei gegrüßt, Twala, König der Kukuanas«, antwortete ich.

»Weiße, woher kommt ihr, was sucht ihr?«

»Wir kommen von den Sternen, frage nicht nach unseren Wegen. Wir kommen, um dieses Land zu sehen.«

»Ihr kommt von weit her, um eine unbedeutende Sache zu sehen. Und dieser Mann bei euch«, er zeigte auf Umbopa, »kommt der auch von den Sternen?«

»Genauso, dort im Himmel gibt es auch Menschen deiner Hautfarbe – aber frage nicht Dinge, die zu hoch sind für dich, Twala, den König.«

»Ihr sprecht eine kecke Sprache, Leute von den Sternen«, erwiderte Twala in einem Ton, den ich absolut nicht leiden mag. »Seid eingedenk, daß die Sterne weit sind, und ihr seid hier. Wie, wenn ich mit euch so verfahre wie mit dem, den sie eben wegtrugen?«

Ich lachte lauthals, obgleich mir alles andere als danach zu Mute war.

»O König«, sagte ich, »sei vorsichtig, gehe heißen Steinen aus dem Weg, auf daß du dir nicht deine Füße verbrennst; halte den Speer am Schaft, sonst würdest du dir deine Hände zerschneiden. Krümme uns nur ein Haar auf unserem Haupt, und die Vernichtung wird über dich kommen. Was – haben dir diese nicht berichtet, wer wir sind?« und ich zeigte auf Infadoos und Scragga, der, ein richtiger junger Bösewicht, damit beschäftigt war, seinen Speer vom Blut des Soldaten zu reinigen.

»Hast du schon Männer, uns ähnlich gesehen?« und ich zeigte auf Good, denn ich war mir ganz sicher, daß er noch nie jemanden vorher gesehen hatte, der auch nur im geringsten dem Captain glich.

»Das ist wahr, das habe ich nicht«, sagte der König, Good mit gespanntem Interesse musternd.

»Haben Sie dir nicht erzählt, wie wir den Tod aus der Ferne schleudern?« fuhr ich fort.

»Sie haben es mir berichtet, aber ich glaube ihnen nicht. Laßt es mich mit eigenen Augen sehen, wie ihr tötet. Tötet einen Mann von denen, die dort drüben stehen«, und er wies auf die gegenüberliegende Seite des Kraals, »und ich werde euch glauben.«

»Nein«, antwortete ich, »wir vergießen nicht das Blut von Menschen, es sei denn, zur gerechten Strafe. Wenn du es sehen willst, befiehl deinen Dienern, einen Ochsen durch das Tor des Kraals zu treiben, und ehe er zwanzig Schritte gelaufen ist, werde ich ihn töten.«

»Nein, töte einen Mann und ich werde dir glauben«, lachte der König.

»Gut, o König, so sei es denn«, erwiderte ich gelassen, »gehe du quer über den freien Platz, und ehe deine Füße das Tor erreicht haben, wirst du ein toter Mann sein – oder, falls du nicht willst, schicke deinen Sohn Scragga« (den zu erschießen, hätte mir in diesem Augenblick ein höllisches Vergnügen bereitet).

Kaum hatte Scragga diesen Vorschlag gehört, stieß er ein infernalisches Geheul aus und stürzte Hals über Kopf in die Hütte.

Twala runzelte hoheitsvoll die Stirn; dieser Vorschlag gefiel ihm nicht.

»Laßt einen jungen Ochsen hereintreiben«, sagte er.

Zwei Mann machten sich sogleich auf den Weg, so schnell sie laufen konnten.

»Nun, Sir Henry«, sagte ich, »schießen Sie. Ich möchte diesem Ungetüm zeigen, daß ich nicht der einzige Zauberer bei der Partie bin, und auf Good können wir uns nicht verlassen.«

Sir Henry nahm also seine ›Expreß‹ und machte sich fertig.

»Hoffentlich bringe ich einen guten Schuß an«, stöhnte er.

»Ihr müßt«, antwortete ich, »sollten Sie beim ersten Schuß fehlen, dann mit dem zweiten hinterher. Visier hundertfünfzig Yards, und warten Sie, bis Ihnen das Tier die Breitseite anbietet.«

Dann folgte eine Pause, bis wir kurz darauf eines Ochsen ansichtig wurden, der schnurstracks auf das Tor zusteuerte. Er kam durch das Tor, sah die ungeheuere Menschenmenge, blieb stur stehen, drehte sich einmal um die eigene Achse und brüllte.

»Jetzt, los«, flüsterte ich.

Der Schuß löste sich.

Päng! Pfft!, und der Ochse, in die Rippen getroffen, wurde auf den Rücken geworfen. Die halbhohle Kugel hatte ganze Arbeit geleistet, und ein Seufzer der Verwunderung ging durch die Reihen der versammelten Tausende. Gelassen wandte ich mich um.

»Habe ich gelogen, o König?«

»Nein, Weißer, du hast wahr gesprochen«, sagte die leicht vor Angst vibrierende Stimme.

»Höre, Twala«, fuhr ich fort. »Du hast es jetzt mit eigenen Augen gesehen. Jetzt wisse, wir kommen in Frieden, nicht als Feinde. Schau«, und ich hielt den Winchester-Repetierer hoch, »hier ist ein hohler Stab, mit dem du genauso töten kannst wie wir, nur diesen Zauber lege ich darauf: Du darfst keinen Menschen damit töten. Wenn du diesen Zauberstab gegen einen Menschen erhebst, wird er dich selbst töten. Warte, ich werde es dir zeigen. Befiehl einem Mann, vierzig Schritte zu gehen und den Schaft eines Speeres so in den Boden zu stoßen, daß das flache Blatt auf uns zu zeigt.«

In ein paar Sekunden war das geschehen.

»Nun seht – ich werde den Speer dort zerbrechen.«

Ich zielte sorgfältig und schoß. Die Kugel traf das Blatt vom Speer und zerschmetterte es in Stücke. Wieder erhob sich ein Seufzer des Staunens.

»Nun, Twala, wir schenken dir diese Zauberröhre. Nächstens werde ich dir zeigen, wie sie zu gebrauchen ist; aber hüte dich, den Zauber der Sterne gegen einen Menschen der Erde zu verwenden«, und ich gab ihm das Gewehr.

Der König nahm es sehr vorsichtig und legte es zu seinen Füßen nieder. Während er noch damit beschäftigt war, beobachtete ich, wie die verhutzelte, affenähnliche Gestalt aus dem Schatten der Hütte kroch. Sie krabbelte auf allen vieren, aber als sie den Platzt wo der König saß, erreicht hatte, richtete sie sich auf, warf die Pelzbekleidung ab und enthüllte ein höchst ungewöhnliches und unheimliches Angesicht. Es war offensichtlich das eines hochbetagten Weibes, so zusammengeschrumpft, daß es nicht größer war als das Gesicht eines einjährigen Kindes, aber von zahllosen, gelben Furchen geprägt. Inmitten dieser Runzeln war eine eingesunkene Spalte, die den Mund vorstellte, das Kinn bog sich nach vorne zu einer Spitze. Von einer Nase war da nicht zu sprechen; wahrlich, man hätte es für das Gesicht eines sonnengetrockneten Körpers halten können, wenn nicht ein Paar großer schwarzer Augen gewesen wären, noch voll Feuer und Verstand. Sie funkelten und spielten unter den schneeweißen Augenbrauen und der vorspringenden pergamentfarbigen Stirn wie Juwelen in einem Beinhaus. Der Schädel selbst war völlig kahl und von gelber Farbe, und die nackte, runzelige Kopfhaut bewegte sich und zog sich zusammen wie der Kopf einer Kobra.

Die Gestalt, die zu diesem furchtbaren Gesicht gehörte, einem Gesicht, so furchtbar in der Tat, daß es einem einen Schauer von Furcht durch und durch jagte, wenn man es ansah, diese Gestalt stand für einen Augenblick regungslos. Dann streckte sie eine hagere Pfote vor, bewehrt mit Fingernägeln von beinahe einem Zoll Länge, legte sie auf die Schulter von Twala, dem König, und begann mit dünner, durchdringender Stimme zu sprechen –

»Höre, o König! Hört, o Krieger! Hört, o Berge und Ebenen und Flüsse, Heimat des Stammes der Kukuana! Höret, o Sterne und Sonne, o Regen und Sturm und Nebel! Höret, o Männer und verheiratete Frauen, o Jünglinge und Mädchen und o ihr ungeborenen Kinder! Höret, alle Wesen, die leben und sterben müssen! Höret, alle toten Wesen, die wieder leben werden – wieder zu sterben! Hört, das Feuer des Lebens ist in mir, und ich prophezeie. Ich prophezeie! Ich prophezeie!«

Die Worte erstarben mit einem schwachen Seufzer, und Entsetzen schien sich aller Herzen zu bemächtigen, die sie hörten, uns nicht ausgenommen. Dieses alte Weib war ganz entsetzlich.

»Blut! Blut! Blut! Ströme von Blut; Blut überall. Ich schaue es, ich rieche es, ich schmecke es – es ist salzig! Es fließt rot über die Erde, es regnet hernieder von den Himmeln.

Fußspuren! Fußspuren! Fußspuren! Der Schritt des Weißen, der von weit her kommt. Er erschüttert die Erde, die Erde erzittert vor ihrem Herrscher. Blut ist gut, das rote Blut ist hell; es gibt keinen Geruch, der dem Geruch von frisch vergossenem Blut gleicht. Die Löwen werden es auflecken und brüllen; die Geier werden ihre Schwingen darin baden und vor Freude kreischen. Ich bin alt! Ich bin alt! Ich habe viel Blut gesehen; ha, ha! Aber ich werde noch mehr sehen, bevor ich sterbe, und fröhlich sein. Was glaubt ihr, wie alt ich bin? Euere Großväter kannten mich, und deren Väter kannten mich, und deren Vaters Vaters Väter. Ich habe den weißen Mann gesehen und seine Wünsche. Ich bin alt, aber die Berge sind älter als ich. Wer baute die große Straße, sagt es mir? Wer malte die Bilder an die Felsen, sagt es mir? Wer richtete die drei ›Schweigenden‹ dort auf, die über die Grube wegschauen, sagt es mir?« und sie wies gegen die drei steilen Berge, die in der vorhergehenden Nacht unsere Aufmerksamkeit erregt hatten. »Ihr wißt es nicht, aber ich weiß es. Es war ein weißes Volk, das vor euch hier war, das sein wird, wenn ihr nicht mehr seid, das euch auffressen und vernichten wird. Ja, ja, ja!

Und weshalb kommen sie, die Weißen, die Schrecklichen, die Wissenden der Zauberei und aller Gelehrsamkeit, die Starken, die Standhaften! Der helle Stein auf deiner Stirn, o König, was ist es? Wessen Hände fertigten den eisernen Schmuck auf deiner Brust, o König? Du weißt es nicht, aber ich weiß es. Ich, die Alte, ich, die Weise, ich, die Isanusi die Zauberdoktorin!«

Jetzt wandte sie ihren kahlen Geierschädel uns zu.

»Was sucht ihr, weiße Männer von den Sternen – ah, ja, von den Sternen? Sucht ihr einen, der euch verlorenging? Ihr werdet ihn hier nicht finden. Er ist nicht hier. Seit Generationen und abermals Generationen hat keines Weißen Fuß mehr dieses Land berührt; keiner außer einem, und ich erinnere mich, daß er es verließ, um zu sterben. Ihr kommt wegen der glänzenden Steine; ich weiß es – ich weiß es. Ihr werdet sie finden, wenn das Blut trocken ist. Aber werdet ihr dorthin zurückkehren, woher ihr kamt, oder ... werdet ihr mit mir enden? Ha! Ha! Ha! Und du, du mit der dunklen Haut und dem stolzen Betragen«, sie zeigte mit ihren dürren Fingern auf Umbopa, »wer bist du, und was suchst du? Keine Steine, die leuchten, kein gelbes Metall, das glänzt, diese läßt du den ›Weißen von den Sternen‹. Mir dünkt, ich kenne dich, mir dünkt, ich rieche den Geruch des Blutes in deinem Herzen. Streife den Lendenschurz ab ...«

Bei den letzten Worten begann es in dem Gesicht dieses ungewöhnlichen Geschöpfs zu zucken, es stürzte zu Boden und wälzte sich mit Schaum vor dem Mund in einem epileptischen Anfall auf der Erde. Sie wurde in die Hütte getragen.

Der König erhob sich zitternd und winkte mit seiner Hand. Sogleich setzten sich die Regimenter in Bewegung und marschierten hintereinander ab. In zehn Minuten war der große Platz geräumt. Nur wir, der König und einige Höflinge standen noch da.

»Weiße Männer«, sagte er, »es geht mir durch den Kopf, euch zu töten! Gagool sprach seltsame Worte. Was meint ihr?«

Ich lachte.

»Vorsicht, o König, wir sind nicht so einfach zu erschlagen. Du hast das Schicksal des Ochsen erlebt; soll es dir wie dem Ochsen gehen?«

Der König runzelte die Stirn.

»Es ist nicht gut, einem König zu drohen!«

»Wir drohen nicht; wir sagen, was wahr ist. Versuche uns zu töten, o König, und ziehe dann daraus die Lehre!«

Der große Eingeborene legte die Hand an seine Stirn und dachte nach.

»Geht in Frieden«, sagte er schließlich. »Heute nacht ist der große Tanz. Ihr sollt dabei sein. Fürchtet nicht, daß ich euch eine Falle stellen werde. Morgen werde ich nachdenken.«

»Es ist gut, o König«, erwiderte ich gleichmütig; wir standen auf, und dann gingen wir, begleitet von Infadoos, zurück zu unserem Kraal.
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Die Hexenjagd

 

 

Bei unserer Hütte angekommen, forderte ich Infadoos auf, mit uns hineinzukommen.

»Jetzt, Infadoos, möchten wir mit dir sprechen«, sagte ich.

»Sprecht, hohe Herren.«

»Es scheint uns, Infadoos, daß Twala, der König, ein grausamer Mensch ist.«

»So ist es, gnädige Herren. Leider. Das Land stöhnt unter seinen Grausamkeiten. Ihr werdet es heute nacht erleben. Es ist die große Hexenjagd, und viele werden als Hexer aufgespürt und erschlagen werden. Keines Mannes Leben ist sicher. Wenn es den König nach eines Mannes Herde oder Leben gelüstet oder eines Mannes Weib, oder wenn er fürchtet, einer könnte einen Aufstand wider ihn anzetteln, dann spürt Gagool, die ihr gesehen habt, oder irgendeine andere von den Hexenspürerinnen, die sie angelernt hat, diesen Mann als Hexer auf, und er wird getötet. Viele müssen sterben, bevor der Mond verblaßt. Es ist immer das gleiche. Vielleicht werde auch ich getötet. Bisher wurde ich verschont, weil ich kriegserfahren und bei meinen Soldaten beliebt bin, aber ich weiß nicht, wie lange ich noch zu leben habe. Das Land stöhnt unter der Gottlosigkeit von Twala, dem König; es ist seiner überdrüssig und seiner blutigen Herrschaft.«

»Also, Infadoos, wenn das so ist, weshalb stürzt das Volk ihn dann nicht?«

»Nein, meine gnädigen Herren, er ist der König, und würde er getötet, würde Scragga an seiner Stelle König, und das Herz Scraggas ist schwärzer als das Herz von Twala, seinem Vater. Ist Scragga erst König, würde sein Joch unsere Hälse weit schwerer drücken als das Joch von Twala. Ja, wenn Imotu nicht getötet worden wäre, oder wenn Ignosi, sein Sohn, gelebt hätte, dann wäre alles ganz anders gewesen; aber sie sind beide tot.«

»Woher willst du wissen, daß Ignosi tot ist?« sagte eine Stimme hinter uns. Wir schauten uns erstaunt um, zu sehen, wer da sprach. Es war Umbopa.

»Was willst du damit sagen, Bursche?« fragte Infadoos; »wer hieß dich sprechen?«

»Höre, Infadoos«, war die Antwort, »und ich werde dir eine Geschichte erzählen. Vor Jahren wurde Imotu, der König dieses Landes, getötet, und sein Weib floh mit dem Knaben Ignosi. Nicht wahr?«

»Stimmt.«

»Man erzählte auch, daß das Weib und ihr Sohn im Gebirge umkamen.«

»Stimmt auch.«

»Nun, es geschah aber, daß die Mutter und der Junge Ignosi nicht starben. Sie überquerten das Gebirge und wurden von einem Stamm wandernder Wüstensöhne quer durch das Sandmeer geführt, bis es wieder Wasser, Gras und Bäume gab.«

»Woher weißt du das?«

»Höre. Sie zogen immer weiter, eine Reise von vielen Monaten, bis sie in ein Land kamen, wo ein kriegerisches Volk lebt, die Amazulu genannt, auch vom Geschlecht der Kukuanas. Bei ihnen verbrachten sie viele Jahre, bis die Mutter eines Tages starb. Da wurde Ignosi, ihr Sohn, wieder zum Nomaden und zog weiter in ein Land der Wunder, wo weiße Menschen leben. Im Verlaufe langer Jahre erwarb er sich das Wissen des weißen Volkes.«

»Eine hübsche Geschichte«, sagte Infadoos etwas ungläubig.

»Für Jahre lebte er dort, arbeitete als Diener und war Soldat, in seinem Herzen aber bewahrte er alles, was ihm seine Mutter von seinem Heimatland erzählt hatte, und er überlegte, auf welche Weise er dorthin zurückkehren könnte, um sein eigenes Volk, sein Vaterhaus noch einmal zu sehen, bevor er starb.

Lange Jahre lebte er so und wartete. Und endlich kam die Zeit, wie sie zu jedem kommt, der warten kann. Er traf einige Weiße, die dieses unbekannte Land suchen wollten, und schloß sich ihnen an. Die Weißen machten sich auf die Reise, wanderten immer weiter und suchten einen der ihren, der verschollen war. Sie durchquerten die glühende Wüste, überstiegen das schneebedeckte Gebirge, und schließlich erreichten sie das Land der Kukuanas, und hier trafen sie auf dich, o Infadoos.«

»Du bist bestimmt verrückt, so daherzureden«, verwunderte sich der alte Soldat.

»Meinst du? Schau, ich werde es dir beweisen, o mein Onkel. Ich bin Ignosi der rechtmäßige König der Kukuanas!«

Dann, mit einer einzigen Bewegung, streifte er seine ›moocha‹, den Lendenschurz, ab und stand nackt vor uns.

»Schau«, sagte er. »was ist das?« und er zeigte auf die Zeichnung einer großen Schlange, die in Blau rund um seine Hüfte tätowiert war; ihr Schwanz verschwand in ihrem Maul gerade über der Stelle, wo die Oberschenkel an den Körper ansetzen.

Infadoos schaute, seine Augen traten fast aus dem Kopf heraus. Dann fiel er auf seine Knie.

»Koom! Koom!« stieß er hervor. »Es ist meines Bruders Sohn, es ist der König!«

»Habe ich es dir nicht gesagt, mein Onkel? Steh auf; noch bin ich nicht der König, aber mit deiner Hilfe und der Hilfe dieser tapferen Weißen, die meine Freunde sind, werde ich es sein. So hatte die alte Hexe Gagool doch recht. Blut wird zuerst fließen im Land, und ihres wird mit fließen, wenn sie welches hat und sterben kann, denn sie tötete mit Worten meinen Vater und trieb meine Mutter fort. Und nun, Infadoos, entscheide dich. Willst du deine Hände in meine legen und mein Mann sein? Willst du die Gefahren, die vor mir liegen, teilen und helfen, diesen Tyrannen und Mörder zu überwinden, oder willst du nicht? Entscheide dich.«

Der Alte hob seine Hand zum Kopf und sann nach. Dann erhob er sich, trat vor Umbopa – oder besser Ignosi – hin, kniete vor ihm nieder und ergriff seine Hand.

»Ignosi, rechtmäßiger König der Kukuanas, ich lege meine Hand in deine Hände und bin dein Mann bis in den Tod. Als du ein Kind warst, wiegte ich dich auf meinen Knien, jetzt wird mein altgewordener Arm für dich kämpfen und für die Freiheit.«

»Es ist gut, Infadoos; wenn ich siege, sollst du nach dem König der mächtigste Mann in meinem Königreich sein. Wenn ich unterliege, kannst du nur sterben, und der Tod ist dir ohnehin nicht mehr allzufern. Erhebe dich, mein Onkel.«

»Und Ihr, weiße Männer, wollt ihr mir helfen? Was habe ich euch zu bieten! Die reinen Steine! Wenn ich siege und sie finden kann, ihr sollt so viel davon haben, als ihr überhaupt tragen könnt. Wird euch das genügen?«

Ich übersetzte diesen Sermon.

»Sagen Sie ihm«, erwiderte Sir Henry, »er verkennt einen Engländer. Schätze sind schön, und wir werden sie mitnehmen, wenn sie uns unterkommen; aber ein Gentleman verkauft sich nicht für Geld. Nun, was mich selbst betrifft, sage ich folgendes. Ich habe Umbopa immer gerne gemocht. Soweit es an mir liegt, werde ich sein Vorhaben unterstützen. Es wird mir ein ausgesprochenes Vergnügen bereiten, zu versuchen, meine Rechnung mit diesem grausamen Teufel Twala zu begleichen. Und was meinst du, Good, und Sie, Quatermain?«

»Na schön«, erwiderte Good, »um geschwollen daherzureden, wie es hier anscheinend alle Leute zu gerne tun, du kannst ihm sagen, daß eine kleine Rauferei sicher ganz gut ist und die Herzen erwärmt. Was mich betrifft, kurz, ich bin dabei ich bin sein Kumpan. Nur eine Bedingung – es muß mir erlaubt werden, meine Hosen zu tragen.«

Ich dolmetschte den Inhalt seiner Antwort.

»Es ist gut, meine Freunde«, sagte Ignosi – bisher Umbopa.

»Aber was sagst du, Macumazahn, hältst du auch zu mir, ›Alter Wächter bei Nacht‹, gescheiter als ein verwundeter Büffel?«

Ich besann mich eine Weile und kratzte mich am Kopf.

»Umbopa – oder Ignosi«, sagte ich, »ich bin kein Freund von Revolutionen. Ich bin ein Mann des Friedens und so etwas wie ein Hasenfuß« – hier lächelte Umbopa –, »aber andererseits verlasse ich meine Freunde nicht, Ignosi. Du bist zu uns gestoßen und hast stets deinen Mann gestellt, so werde ich auch jetzt zu dir stehen. Jedoch – paß auf –, ich bin Händler und muß mir meinen Lebensunterhalt verdienen; ich nehme daher dein Angebot hinsichtlich der Diamanten an, sofern wir je in die Lage kommen sollten, davon Gebrauch zu machen. Zweitens: wir kamen, wie du weißt, hierher, um Incubus (Sir Henrys) vermißten Bruder zu suchen. Du mußt uns helfen, ihn zu finden.«

»Das werde ich tun«, antwortete Ignosi. »Warte, Infadoos, beim Zeichen der Schlange um meine Hüfte, sage mir die Wahrheit. Hat deines Wissens irgendein Weißer seinen Fuß in dieses Land gesetzt?«

»Nein, o Ignosi.«

»Wenn irgendein Weißer gesehen worden wäre, oder man hätte von ihm gehört, würdest du das erfahren haben?«

»Ich hätte es gewiß erfahren.«

»Du hörst, Incubu«, sagte Ignosi zu Sir Henry; »er ist nicht hier gewesen.«

»Gut, gut«, sagte Sir Henry seufzend; »da haben wir's. Ich schätze, daß er nie so weit kam. Armer Junge, armer Junge. So ist alles umsonst gewesen. Gottes Wille geschehe.«

»Jetzt zum Geschäft«, fiel ich ein, besorgt, einem Thema, das schmerzlich berührte, zu entrinnen. »Es ist sehr schön, nach göttlichem Recht König zu sein, Ignosi, aber hast du einen Plan, um wirklich König zu werden?«

»Nein, ich weiß nicht. Infadoos, hast du einen Plan?«

»Ignosi, Sohn des Blitzes«, erwiderte sein Onkel, »heute nacht ist der große Tanz und die Hexenjagd. Viele müssen aufgespürt und umgebracht werden. Und in den Herzen vieler anderer werden deshalb Gram und Schmerz und Wut gegen König Twala sein. Wenn der Tanz vorbei ist, dann werde ich mit einigen der mächtigsten Häupter sprechen, denen noch der Schreck in den Gliedern liegt. Falls ich sie für uns gewinnen kann, werde ich zu ihren Regimentern sprechen. Vorerst werde ich den Führern erst einmal gut zureden und sie davon zu überzeugen suchen, daß du in Wahrheit der König bist. Ich glaube, daß du bis zum Morgengrauen zwanzigtausend Speere unter deinem Befehl haben wirst. Jetzt aber muß ich gehen und nachdenken, mich umhören und Vorbereitungen treffen. Nach dem Tanz werde ich dich hier treffen, und wir können beraten, wenn ich und wir alle noch am Leben sind. Im besten Falle muß Krieg sein.«

In diesem Moment wurde unsere Besprechung durch den Ruf unterbrochen, daß Boten des Königs eingetroffen wären. Wir traten unter die Tür und befahlen, sie einzulassen. Unmittelbar darauf traten drei Männer ein, jeder trug ein Kettenpanzerhemd und eine prächtige Streitaxt.

»Die Gastgeschenke meines gnädigsten Herrn, des Königs, für die weißen Männer von den Sternen« sagte ein Herold, der mit ihnen gekommen war.

»Wir danken dem König, ihr könnt gehen«, antwortete ich.

Die Männer gingen und wir prüften die Rüstung mit großem Interesse. Es waren die großartigsten Erzeugnisse der Kettenschmiedekunst, die wir je gesehen hatten. Ein komplettes Panzerhemd fiel so eng in sich zusammen, daß man den Haufen seiner Glieder gut mit beiden Händen bedecken konnte.

»Stellt ihr diese Dinge in diesem Land her, Infadoos?« fragte ich. »Die sind ja wunderbar.«

»Nein, gnädiger Herr, wir erbten sie von unseren Vorvätern. Wir wissen nicht, wer sie hergestellt hat, und es gibt nur wenige.{*} Nur wer königlichen Geblüts ist, darf sie tragen. Es sind Zauberhemden, die kein Speer durchdringt. Wer sie in der Schlacht trägt, ist so gut wie außer Gefahr. Der König ist entweder sehr wohlgesonnen oder in großer Furcht, er hätte euch sonst diese Gewänder aus Stahl nicht gesandt. Tragt sie heute nacht, gnädige Herren.«

Den Rest des Tages verbrachten wir mit Nichtstun, ruhten uns aus und besprachen die Lage, die aufregend genug war. Endlich ging die Sonne unter, die tausend Wachtfeuer flammten auf, und durch das Dunkel hörten wir den Marschschritt zahlloser Füße sowie das Geklirr Hunderter Speere, als die Regimenter zu ihren befohlenen Plätzen vorbeizogen, um zum großen Tanz bereit zu sein. Der Vollmond leuchtete in seiner vollen Pracht, und als wir so da standen und seine Strahlen beobachteten, erschien Infadoos in vollem Kriegsschmuck, begleitet von zwanzig Mann Leibgarde, um uns zum Tanz zu führen. Wie er uns geraten, hatten wir schon die Kettenpanzerhemden unter unserer üblichen Kleidung angelegt. Zu unserer Überraschung stellten wir fest, daß sie weder sehr schwer noch unbequem waren. Diese Stahlhemden, offensichtlich für Männer von sehr hohem Wuchs angefertigt, hingen mir und Good etwas lose herab, aber an Sir Henrys Körper lag es wie ein Handschuh an. Wir steckten noch unsere Revolver in die Gürtel, nahmen die Streitäxte, die uns der König mit den Panzerhemden gesandt hatte, in die Hand und machten uns auf den Weg.

Als wir den großen Kraal erreichten, wo wir heute morgen vom König empfangen worden waren, war der freie Platz bereits mit rund zwanzigtausend Mann regimentsweise voll besetzt. Die Regimenter waren in Kompanien untergliedert, und zwischen jeder Kompanie war ein schmaler Zwischenraum gelassen, um den Hexenspürerinnen freien Durchgang zu gewähren. Es ist unmöglich, sich einen imponierenderen Anblick als diesen vorzustellen, den die fast unübersehbare und sauber ausgerichtete Menge von Bewaffneten bot. Da standen sie, kein Laut war zu hören, und das Mondlicht goß seinen Schein über den Wald ihrer erhobenen Speere, über ihre ehrfurchtgebietenden Gestalten, wehenden Federbüsche und über die im Ton abgestimmten verschiedenfarbigen Schilde. Wohin man auch immer schaute: Reihe um Reihe unbeweglicher Gesichter, Reihe um Reihe von glitzernden Speeren überragt.

»Bestimmt ist heute die gesamte Armee hier versammelt«, sagte ich zu Infadoos.

»O nein, Macumazahn«, antwortete er, »aber ein Drittel davon. Ein Drittel ist jedes Jahr zu diesem Tanz. Das zweite Drittel steht außerhalb bereit, falls es, wenn das Morden beginnt, zu Unruhen kommen sollte. Zehntausend weitere besetzen die Außenposten von Loo, und der Rest bewacht die Kraals im Land. Du siehst, es ist ein sehr mächtiges Volk.«

»Die sind wahrhaft schweigsam«, sagte Good, und in der Tat, diese angespannte Ruhe bei solch einer Menge lebender Menschen war beinahe überwältigend.

»Was sagt Bougwan?« fragte Infadoos.

Ich übersetzte es.

»Diejenigen, über denen der Schatten des Todes schwebt, sind schweigsam«, antwortete er grimmig.

»Werden viele getötet werden?«

»Sehr viele.«

»Es scheint, wir stehen kurz vor einer Gladiatorenschau die ohne Rücksicht auf Verluste angeordnet ist«, sagte ich zu den anderen.

Sir Henry schauerte es, und Good sagte, er wünschte, wir könnten uns davon absetzen.

»Sag mir, sind wir in Gefahr?« fragte ich Infadoos.

»Ich weiß es nicht, gnädige Herren, ich hoffe zuversichtlich nein. Zeigt nur keine Furcht. Wenn wir diese Nacht überleben, kann alles gutgehen mit uns. Die Soldaten murren wider den König.«

Inzwischen waren wir auf die Mitte des freien Platzes zugeschritten, wo einige Schemel bereitgestellt waren. Als wir weitergingen, bemerkten wir eine kleine Gruppe, die aus der Richtung der Königshütte kam.

»Es ist der König Twala, Scragga, sein Sohn, und Gagool, die Alte – und seht, bei ihnen sind die, die erschlagen«, bemerkte Infadoos und wies auf eine kleine Gruppe von rund einem Dutzend riesiger, wildaussehender Kerle, bewaffnet mit Speeren in der einen und schweren Kerries in der anderen Hand.

Der König nahm auf dem mittleren Schemel Platz, Gagool kauerte sich zu seinen Füßen, und die anderen blieben hinter ihm stehen.

»Seid gegrüßt, weiße Herren«, rief er, als wir uns näherten; »setzt euch, verschwendet nicht kostbare Zeit, die Nacht ist allzu kurz für Taten, die getan werden müssen. Ihr kommt zu einer guten Stunde, und ihr werdet ein prachtvolles Schauspiel sehen. Seht euch um, weiße Herren, seht euch um«, und er ließ dabei sein einziges, verruchtes Auge von Regiment zu Regiment schweifen. »Können euch die Sterne solch einen Anblick wie diesen bieten? Seht, wie sie in ihrer Verworfenheit zittern, all jene, die Böses im Herzen tragen und das Gericht des ›Himmels, des erhabenen‹ fürchten.«

»Fangt an! Fangt an!« kreischte Gagool mit ihrer durchdringenden schrillen Stimme; »die Schakale sind hungrig, sie heulen nach Futter. Fangt an! Fangt an!«

Dann herrschte für einen Augenblick gespannteste Stille, entsetzlich vor allem in der Vorahnung dessen, was kommen würde.

Der König hob seinen Speer, und plötzlich wurden zwanzigtausend Füße gehoben, als ob sie einem Mann gehörten, und mit einem Schlag auf die Erde gestoßen. Dies wurde dreimal wiederholt und brachte den festen Boden zum Zittern und Beben. Dann setzte an einer entfernt liegenden Stelle des Runds eine einzelne Stimme mit einem Klagegesang ein, dessen Refrain etwa wie folgt lautete:

»Was ist das Los eines Menschen, von einem Weibe geboren?«

Zurück hallte die Antwort, wie Donner entrang sie sich jeder einzelnen Kehle dieser riesigen Versammlung – »Der Tod!«

Von Kompanie zu Kompanie sprang der Gesang weiter, bis die gesamte bewaffnete Menge sang und ich den Worten nicht länger folgen konnte. Ich bekam nur heraus, daß die einzelnen Strophen verschiedene Phasen menschlicher Leidenschaften, Ängste und Freuden darzustellen schienen. Jetzt schien es ein Liebeslied zu sein, jetzt ein majestätisch anschwellender Kriegsgesang und als letztes vor allem ein Todes- beziehungsweise Grabgesang, der plötzlich in einer herzzerreißenden Klage endete und widerhallend und donnernd mit einem Laut, der das Blut in den Adern stocken ließ, abklang.

Und wieder senkte sich Stille über den weiten Platz, und abermals wurde sie durch den König gebrochen, der seine Hand hochhob. Unmittelbar darauf hörten wir ein Füßegetrampel, und aus der Masse der Krieger liefen merkwürdige schreckenerregende Gestalten auf uns zu. Als sie näher kamen, sahen wir, daß es Frauen waren; viele von ihnen, ihren weißen Haaren nach, bejahrt. Geschmückt waren sie mit kleinen Fischblasen, die hinter ihnen herflatterten. Ihre Gesichter waren mit gelben und weißen Streifen bemalt, Schlangenhäute hingen an ihren Rücken herab, und um ihre Hüften rasselten Reifen aus Menschenknochen. Jede von ihnen hielt eine kleine gegabelte Rute in der ausgemergelten knochigen Hand. Im ganzen waren es zehn. Kurz vor uns hielten sie, und eine von ihnen schrie laut, wobei sie mit ihrer Rute auf die zusammengekauerte Gestalt von Gagool zeigte ...

»Mutter, Alte Mutter, wir sind hier.«

»Gut! Gut! Gut!« antwortete diese alte personifizierte Schlechtigkeit.

»Sind eure Augen scharf, Isanusis (Zauberdoktorinnen – weibliche Medizinmänner), ihr Seherinnen an dunklen Orten?«

»O, Mutter, sie sind scharf.«

»Gut! Gut! Gut! Sind eure Ohren offen, Isanusis, damit ihr die Worte hört, die nicht über die Zunge kommen?«

»O Mutter, sie sind offen.«

»Gut! Gut! Gut! Sind eure Sinne wach, Isanusis – könnt ihr Blut riechen, könnt ihr das Land von den Verworfenen befreien, die Böses wider den König und wider ihre Nachbarn anstiften? Seid ihr bereit, die Gerechtigkeit des ›Himmels, des erhabenen‹ zu vollziehen, wie ich es euch gelehrt habe, ihr, die ihr vom Brote meiner Weisheit gegessen und vom Wasser meines Zaubers getrunken habt?«

»O Mutter, wir können es.«

»Dann eilt! Säumet nicht, ihr Geier; seht die Totschläger« – und sie zeigte auf die unheildräuende Truppe der Henker hinter uns – »sie schärften ihre Speere; die Weißen von weit her sind begierig, es zu sehen. Eilt!«

Mit einem wilden, gellenden Aufschrei stoben die abscheulichen Dienerinnen Gagools in alle Richtungen auseinander, wie die Brocken einer Granate. Und die getrockneten Gebeine um ihre Hüften rasselten, als sie liefen und Kurs auf verschiedene Punkte des riesigen Menschenkreises nahmen. Wir konnten sie nicht alle im Auge behalten, so hefteten wir unsere Blicke auf die Isanusi, die uns am nächsten war. Als sie sich bis auf wenige Schritte den Kriegern genähert hatte, hielt sie an und begann einen wilden Tanz, wobei sie sich mit einer beinahe unfaßlichen Schnelligkeit um sich selbst drehte und Sätze kreischte wie »Ich rieche ihn, den Übeltäter! Er ist nahe, er, der seine Mutter vergiftete! Ich höre seine Gedanken, der Übles vom König dachte!«

Sie wirbelte immer schneller um die eigene Achse, bis sie sich in einen solchen Rausch, in eine solche Raserei hineingesteigert hatte, daß ihr der Schaum in Fetzen von den knirschenden Kiefern flog, ihre Augen aus den Kopf herauszuspringen schienen und ihr Fleisch sichtbar zitterte. Plötzlich hielt sie ein, wie tot und völlig erstarrt, gleich einem Hühnerhund, der Wild wittert, und dann begann sie mit ausgestreckter Rute auf die Soldaten vor ihr heimtückisch zuzuschleichen. Es schien uns, als würde deren Gleichmut schwinden, als sie herankam, und die Soldaten vor ihr zurückschrecken. Wir selbst folgten jeder ihrer Bewegungen von Entsetzen gebannt. Gleich darauf war sie, immer noch schleichend und wie ein Hund zum Sprung ansetzend, vor ihnen. Alsdann hielt sie an und stand und schlich wieder ein oder zwei Schritte.

Plötzlich kam das Ende. Mit einem schrillen Schrei sprang sie vor und berührte einen großen Krieger mit ihrem gegabelten Stab. Sofort packten den Verdammten zwei seiner Kameraden, die ihm am nächsten standen, jeder bei einem Arm, und traten mit ihm vor den König hin.

Er leistete keinen Widerstand, doch wir sahen, daß er sich vorwärts schleppte, als wären seine Glieder gelähmt, und seine Finger, denen der Speer entfallen war, waren schlaff wie die eines Sterbenden.

Kaum war er heran, traten zwei von den schurkischen Henkern vor, um ihn in Empfang zu nehmen. Sie packten ihn gleich, sich dem König zuwendend, als ob sie Befehle erwarteten.

»Töten!« sagte der König.

»Töten!« quiekte Gagool.

»Töten!« plärrte Scragga mit einem hohlen Kichern nach.

Schneller fast, als die Worte gefallen waren, war die Schreckenstat vollbracht. Der eine hatte seinen Speer dem Opfer ins Herz gestoßen, und um doppelt sicherzugehen, schlug ihm der andere mit der großen Keule die Hirnschale ein.

»Eins«, zählte Twala, der König, wie eine schwarze Madame Defarge, wie Good sagte. Der Leichnam wurde ein paar Schritte weggeschleift und liegengelassen.

Kaum war diese erste Hinrichtung vorbei, wurde ein anderer armer Teufel herbeigeschleppt, wie ein Ochse zum Schlachter. Auf Grund des Leopardenfells konnten wir sehen, daß der Mann eine Persönlichkeit von Rang war. Wieder wurden die entsetzlichen Silben gesprochen, und das Opfer brach tot zusammen.

»Zwei«, zählte der König.

Und so ging das tödliche Spiel weiter, bis etwa hundert Leichen hinter uns in Reihen ausgestreckt lagen. Ich habe von Gladiatorenspielen der römischen Kaiser gehört und von spanischen Stierkämpfen, doch ich nehme mir die Freiheit, daran zu zweifeln, daß beide halb so furchtbar waren wie diese kukuanische Hexenjagd. Jedenfalls trugen die Spiele der Gladiatoren und die spanischen Stierkämpfe zum öffentlichen Vergnügen bei, was hier bestimmt nicht der Fall war. Der unheilbarste, lüsternste Sensationsjäger würde vor Sensationen zurückschrecken, wenn er wüßte, daß er – was gut auf dem Programm stehen konnte – in ureigenster Person Gegenstand der nächsten ›Nummer‹ sein würde.

Einmal sprangen wir hoch und versuchten Einwände zu erheben, wurden aber von Twala finster im Zaume gehalten.

»Laßt dem Gesetz seinen Lauf. Weiße. Diese Hunde sind Zauberer und Übeltäter; es ist gut, daß sie sterben sollen«, war die einzige Antwort, die er uns gönnte.

Etwa um halb elf war eine Unterbrechung. Die Hexenspürerinnen sammelten sich, augenscheinlich von ihrem blutigen Werk erschöpft, und wir dachten, daß damit das Werk getan sei. Aber dem war nicht so; denn sogleich erhob sich zu unserer Überraschung das alte Weib, Gagool, aus ihrer Kauerstellung, und indem sie sich auf ihren Stock stützte, wankte sie auf den freien Platz zu. Es war ein seltsamer Anblick, den dieses schreckliche, geierköpfige alte Geschöpf, von dem ungewöhnlichen Alter doppelt gebeugt, darbot, wie es allmählich Kraft sammelte, bis es zuletzt beinahe ebenso behende wie seine Unheil ankündigenden Schülerinnen herumhetzte. Hin und her rannte die Alte, sang vor sich hin, bis sie plötzlich auf einen hochgewachsenen Mann zusprang, der vor einem der Regimenter stand, und ihn berührte.

Als sie dies tat, glomm etwas wie Murren bei dem Regiment auf, das er offensichtlich kommandierte. Aber zwei seiner Offiziere packten ihn genauso und brachten ihn zur Hinrichtung. Wir erfuhren später, daß er ein Mann von großem Reichtum und Einfluß, sogar ein Cousin des Königs gewesen war. Er wurde erschlagen, und Twala zählte einhundertunddrei.

Wieder sprang Gagool hin und her, wobei sie sich allmählich immer mehr uns näherte.

»Gehängt will ich werden, wenn ich nicht glaube, daß sie jetzt mit uns ihre Spielchen versuchen will«, stieß Good entsetzt hervor.

»Unsinn!« sagte Sir Henry.

Aber auch mir sank das Herz in die Hosen, als ich diese alte Unholdin näher und näher tanzen sah. Ich überflog kurz die lange Reihe der Körper hinter uns, und mir schauderte.

Näher und näher walzte Gagool, und sie ähnelte bei Gott einem lebendig gewordenen krummen Stecken, ihre schrecklichen Augen leuchteten und glühten in einem höchst gottlosen Glanz.

Näher kam sie, immer näher, jedes Auge dieser riesigen Versammlung folgte ihren Bewegungen voll bebender Angst. Endlich hielt sie an und blieb stehen.

»Wer wird es sein?« fragte Sir Henry für sich.

Im Nu waren alle Zweifel beseitigt, denn die alte Hexe war vorgestürzt und berührte Umbopa, alias Ignosi, an der Schulter.

»Ich rieche ihn heraus«, kreischte sie. »Töte ihn, töte ihn, er ist voll Bösem; töte ihn, den Fremdling, ehe seinetwegen Blut fließt, o König.«

Es entstand eine kurze Pause, welche ich sofort ausnützte.

»O König«, rief ich und erhob mich von meinem Sitz.

»Dieser Mann ist der Diener deiner Gäste, er ist ihr Hund; wer aber immer unserer Hunde Blut vergießt, vergießt unser Blut. Bei den unverletzlichen Gesetzen der Gastfreundschaft, ich beanspruche Schutz für ihn.«

»Gagool, die alte Mutter der Hexen-Sucherinnen, hat ihn aufgespürt; er muß sterben, weiße Männer!« war die finstere Antwort.

»O nein, er wird nicht sterben«, erwiderte ich. »Wer versucht, ihn zu berühren, wird in der Tat sterben.«

»Packt ihn!« brüllte Twala den Henkern zu, die rundum standen, vom Blut ihrer Opfer rot bis zu den Augen.

Die Henker schritten auf uns zu, und dann zögerten sie. Denn Ignosi packte seinen Speer und hob ihn, jeden Zweifel beseitigend, daß er sein Leben teuer verkaufen werde.

»Zurück, ihr Hunde!« schrie ich, »wenn ihr das Licht des morgigen Tages sehen wollt! Krümmt ein Haar auf seinem Kopf, und euer König stirbt«, und ich zielte mit meinem Revolver auf Twala. Sir Henry und Good zogen nun ebenfalls ihre Pistolen.

Sir Henry nahm den Anführer der Henker aufs Korn, der vorgetreten war, um den Richterspruch auszuführen. Und Good visierte sorgfältig Gagool an.

Twala zuckte sichtbar zusammen, als mein Lauf direkt auf seine breite Brust zielte.

»Nun«, sagte ich, »was ist nun los, Twala?«

Dann sprach er.

»Legt eure Zauberrohre weg«, sagte er, »ihr habt mich im Namen der Gastfreundschaft beschworen, und aus diesem Grunde und nicht aus Furcht vor dem, was ihr tun könnt, schone ich ihn. Geht in Frieden.«

»In Ordnung«, war meine gleichmütige Antwort, »wir sind der Schlächterei überdrüssig und wollen schlafen. Ist der Tanz beendet?«

»Er ist zu Ende«, antwortete Twala verdrießlich. »Laßt diese toten Hunde hinauswerfen, den Schakalen und Geiern zum Fraß.« Er zeigte auf die lange Reihe der Leichname. Dann hob er seinen Speer.

Sofort begann der Abmarsch der Regimenter durch das Tor des Kraals in völligem Schweigen. Nur ein Arbeitskommando blieb zurück, die Körper jener wegzubringen, die geopfert worden waren.

Jetzt standen auch wir auf, machten Seiner Majestät unseren ›Salaam‹, den er kaum zur Kenntnis zu nehmen geruhte, und kehrten zu unseren Hütten zurück.

»Na«, meinte Sir Henry, als wir uns hingesetzt hatten, nachdem erst eine Lampe angezündet worden war, wie sie die Kukuanas verwenden. Ihre Dochte sind aus der Faser einer Art von Palmblatt geflochten, und das Öl besteht aus gereinigtem Flußpferdfett.

»Also, mir ist, mit Respekt gesagt, kotzübel wie selten.«

»Hätte ich noch den geringsten Zweifel gehegt, ob ich Umbopa beistehen soll, wenn er gegen diesen höllischen Schuft rebelliert«, warf Good ein, »jetzt wäre ich ihn los. Was mich das gekostet hat, ruhig sitzen zu bleiben bei diesem Gemetzel, nicht zu sagen. Ich versuchte meine Augen geschlossen zu halten, aber sie öffneten sich gerade zur verkehrten Zeit. Ich möchte bloß wissen, wo Infadoos steckt. Umbopa, mein Freund, du solltest uns eigentlich dankbar sein; deine Haut war nahe daran, ein paar Luftlöcher zu bekommen.«

»Ich bin dankbar, Bougwan«, war Umbopas Antwort, als ich gedolmetscht hatte. »Und ich werde es nicht vergessen. Was Infadoos betrifft, er wird bald hier sein. Wir müssen warten.«

So zündeten wir unsere Pfeifen an und warteten.
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Wir wirken Wunder

 

 

Eine lange Zeit – ich schätze, zwei Stunden – saßen wir drei stumm da; viel zu sehr überwältigt von der Erinnerung an die Greuel, die wir gesehen hatten, spürten wir keine Lust zu einem Gespräch. Endlich, wir dachten gerade daran, uns aufs Ohr zu legen, denn die Nacht näherte sich dem Morgen, hörten wir den Klang von Schritten. Es folgte der Anruf der Schildwache, die am Tor des Kraals postiert war, der offensichtlich beantwortet wurde, obwohl wir es nicht hörten, denn die Schritte näherten sich. In der nächsten Sekunde stand Infadoos in der Hütte, von einem halben Dutzend stattlich aussehender Kommandeure begleitet.

»Meine gnädigen Herren«, sagte er, »getreu meinem Wort bin ich gekommen. Gnädige Herren und Ignosi rechtmäßiger König der Kukuanas, ich habe diese Männer mitgebracht«, und er zeigte auf die Reihe der Führer, »die mächtige Führer bei uns sind, jeder von ihnen hat das Kommando über dreitausend Soldaten, die nur leben, ihre Befehle auszuführen, darunter die des Königs. Ich habe ihnen berichtet, was ich gesehen habe und was meine Ohren gehört haben. Lasse nun auch sie die heilige Schlange um deine Hüfte sehen und deine Geschichte hören, Ignosi, damit sie sagen mögen, ob sie mit mir gemeinsame Sache machen wider Twala, den König, oder nicht.«

Als Antwort streifte Ignosi wieder seinen Lendenschurz ab und zeigte die Schlange, die um ihn tätowiert war. Jeder Kommandeur trat der Reihe nach heran, prüfte die Zeichnung bei dem trüben Licht der Lampe und schritt dann, ohne ein Wort zu sagen, auf die andere Seite.

Dann nahm Ignosi seine moocha wieder auf, wandte sich an sie und wiederholte die Geschichte, die er am Morgen in allen Einzelheiten erzählt hatte.

»Nun habt ihr es gehört, Führer«, sagte Infadoos, als er geendet hatte, »was sagt ihr, werdet ihr diesem Mann beistehen und ihm auf seines Vaters Thron verhelfen, oder nicht? Das Land begehrt auf wider Twala, denn das Blut des Volkes fließt wie das Wasser von Quellen. Ihr habt es diese Nacht wieder erlebt. Zwei von euch, zwei Kommandeure, waren darunter, mit denen ich ebenfalls im Sinne hatte zu sprechen, und wo sind sie jetzt? Die Hyänen heulen über ihren Leichen. Bald werdet auch ihr sein, was sie sind, wenn ihr nicht zuschlagt. Entscheidet euch, meine Brüder.«

Der älteste der sechs, ein kleiner, untersetzter Krieger mit schlohweißen Haaren, trat einen Schritt vor und antwortete:

»Du hast wahr gesprochen, Infadoos; das Land schreit auf. Mein eigener Bruder befand sich heute unter denen, die sterben mußten; aber es ist eine schwerwiegende Angelegenheit, und die Geschichte ist schwer zu glauben. Wie sollen wir wissen, ob wir unsere Speere nicht möglicherweise für einen Betrüger und Lügner erheben? Es ist eine schwerwiegende Sache, hört, von der niemand sagen kann, wie sie ausgeht. Denn dessen seid sicher, Blut wird in Strömen fließen, ehe das Werk getan ist; viele werden doch dem König treu bleiben – denn die Menschen verehren lieber die Sonne, die noch hell am Himmel scheint, als jene, die noch nicht aufgegangen ist. Diese weißen Männer von den Sternen, ihr Zauber ist mächtig, und Ignosi steht unter dem Schutz ihrer Schwingen. Wenn er wirklich der rechtmäßige König ist, sollen sie ein Wunder tun, dem Volk ein Zeichen geben, das alle sehen können. Dann werden die Männer zu uns stehen, weil sie darauf vertrauen, daß der weißen Männer Zauber mit ihnen ist.«

»Ihr habt das Zeichen der Schlange«, antwortete ich.

»Meine gnädigen Herren, das ist nicht genug. Die Schlange kann auch lange nach des Mannes Kindheit angebracht worden sein. Tut ein Wunder, und es wird genügen. Aber wir werden nicht ohne ein Wunder marschieren.«

Die anderen stimmten mit Entschiedenheit zu. In meiner Ratlosigkeit wandte ich mich an Sir Henry und Good und erklärte ihnen die Lage.

»Ich glaube, ich hab's«, frohlockte Good. »Bittet sie, uns einen Augenblick Bedenkzeit zu geben.«

Gesagt, getan, und die Führer zogen sich zurück. Kaum waren sie draußen, ging Good zu der kleinen Kiste, in der sich seine Medikamente befanden, schloß sie auf und nahm ein Notizbuch heraus, auf dessen erster Seite ein Kalender war.

»Na, schaut her, ihr Helden, ist morgen nicht der 4. Juni?«

Wir hatten uns sorgfältig alle Tage notiert, so daß wir dies bejahen konnten.

»Sehr schön; denn hier haben wir's – 4. Juni, totale Mondfinsternis, um 8.15 Uhr Greenwich-Zeit beginnend, sichtbar in Teneriffa – Süd-Afrika usw. Das ist unser Wunder. Sag ihnen, wir werden morgen nacht den Mond verdunkeln.«

Eine glänzende Idee, in der Tat, nur eine Sorge erfüllte mich, die Sorge, daß Goods Kalender nicht genau sein mochte. Eine falsche Prophezeiung in einer solchen Situation, und unser Ansehen würde dahin sein, damit aber auch Ignosis Aussicht auf den Thron der Kukuanas.

»Angenommen, der Kalender stimmt nicht ganz«, deutete auch Sir Henry dies Good an, der eifrig dabei war, irgend etwas auf einer leeren Seite seines Buches auszuarbeiten.

»Ich sehe keinen Grund, etwas Derartiges anzunehmen«, war seine Antwort, »Finsternisse stellen sich immer zu bestimmten Zeiten ein; zumindest ist dies meine Erfahrung, und außerdem ist besonders angegeben, daß dies in Süd-Afrika zu sehen sein wird. Ich habe, so gut ich ohne genaue Kenntnis unserer Position konnte, eine Berechnung ausgearbeitet und ermittelt, daß die Mondfinsternis hier morgen nacht um zehn Uhr beginnen und bis halb eins dauern wird. Für zweieinhalb Stunden etwa wird hier beinahe völlige Dunkelheit herrschen!«

»Gut«, sagte Sir Henry, »schätze, wir täten besser daran, es zu riskieren.«

Ich willigte, wenn auch zögernd, ein, denn Finsternisse sind sonderbares Vieh, um sich damit einzulassen. Gesetzt den Fall, es mag eine wolkige Nacht sein, zum Beispiel, oder unsere Daten sind falsch. Na – ich schickte Umbopa, die Führer hereinzuholen. Sie kamen sofort, und ich wandte mich wie folgt an sie:

»Mächtige Männer der Kukuanas, und du, Ignosi, hört. Wir lieben es nicht, unsere Kräfte zu demonstrieren, denn dies zu tun bedeutet, einzugreifen in den Lauf der Natur und die Welt in Furcht und Verwirrung zu tauchen. Weil es sich hier jedoch um eine bedeutende Angelegenheit handelt und wir dem König wegen des Blutbades, das wir erlebt haben, zürnen und wegen der Tat der Isanusi Gagool, welche unseren Freund Ignosi dem Tod ausliefern wollte, haben wir uns entschlossen, mit der Regel zu brechen und solch ein Zeichen zu geben, das alle Menschen sehen können. Kommt hierher«, ich führte sie unter die Hüttentür und wies auf den roten Ball des Mondes, »was seht ihr da?«

»Wir sehen den untergehenden Mond«, antwortete der Sprecher der Gruppe.

»So ist es. Nun sagt mir, kann ein Sterblicher diesen Mond vor der Stunde des Untergangs verjagen und den Vorhang der dunklen Nacht über das Land ziehen?«

Der Führer lächelte bei dieser Frage.

»Nein, mein gnädiger Herr, das kann kein Mensch. Der Mond ist stärker als der Mensch, der zu ihm aufsieht. Niemand kann ihn in seinem Lauf beirren.«

»Du sagst es. Nun sage ich euch dies: Morgen nacht, etwa zwei Stunden vor Mitternacht, werden wir den Mond veranlassen, für die Dauer von zwei und einer halben Stunde zu verschwinden. Ja, tiefe Finsternis wird die Erde bedecken, und es soll ein Zeichen sein, daß Ignosi wahrlich König der Kukuanas ist. Wenn wir dies tun, werdet ihr dann zufrieden sein?«

»Ja, meine gnädigen Herren, wenn ihr das fertigbringt, dann werden wir wirklich zufrieden sein«, antwortete der alte Kommandeur mit einem Lächeln, das sich auf den Gesichtern seiner Gefährten widerspiegelte. »Es wird geschehen; wir drei, Incubu, Bougwan und Macumazahn, haben es gesagt, und es wird geschehen. Hast du es gehört, Infadoos?«

»Ich höre, mein gnädiger Herr, aber es ist eine wunderbare Sache, die ihr versprecht, den Mond zu verjagen, die Mutter der Welt, wenn er voll am Himmel steht.«

»Wir werden es tun, Infadoos.«

»In Ordnung, gnädige Herren. Heute, zwei Stunden nach Sonnenuntergang, wird Twala nach meinen gnädigen Herren senden, damit sie Zeuge des ›Mädchen-Tanzes‹ werden. Und eine Stunde nach dem Beginn des Tanzes wird das Mädchen, das Twala für das schönste hält, von Scragga, des Königs Sohn, getötet werden, als ein Opfer für die schweigenden ›Steine‹, die da sitzen und Wache halten bei den Bergen dort drüben«, und er zeigte nach den drei sonderbar aussehenden Gipfeln, wo das Ende von Salomons Straße vermutet wurde. »Dann laßt, meine gnädigen Herren, den Mond dunkel werden und das Leben des Mädchens retten, und das Volk wird gewiß glauben.«

»Tja«, wiederholte der alte Kommandeur, noch ein wenig lächelnd, »das Volk wird gewiß glauben.«

»Zwei Meilen von Loo«, fuhr Infadoos fort, »ist ein Hügel, gebogen wie die Sichel des zunehmenden Mondes, eine Festung, in der mein Regiment und drei weitere Regimenter, die diese Führer befehligen, stationiert sind. Heute morgen werden wir noch einen Plan ausarbeiten, und weitere zwei oder drei Regimenter nach dort zu verlegen. Dann, wenn meine gnädigen Herren wirklich den Mond verdunkeln können, dann werde ich die gnädigen Herren bei der Hand nehmen und in der Dunkelheit aus Loo hinaus zu diesem Platz führen, wo sie in Sicherheit sein werden, und von hier aus können wir auch Krieg gegen Twala, den König führen.«

»Es ist gut«, sagte ich. »Laßt uns jetzt ein wenig schlafen und unseren Zauber fertig machen.«

Infadoos erhob sich, und nachdem er uns gegrüßt hatte, entfernte er sich mit den Führern.

»Meine Freunde«, sagte Ignosi kaum daß sie gegangen waren, »könnt ihr wirklich dieses Wunder vollbringen, oder waren es leere Worte, die ihr zu den Anführern spracht?«

»Wir glauben, daß es uns gelingt, Umbopa – Ignosi meine ich.«

»Es ist unglaublich«, war seine Antwort, »und würdet ihr nicht Engländer sein, ich würde es auch nicht glauben, aber ich habe erfahren, daß englische Gentlemen keine Lügen erzählen. Falls wir überleben, seid sicher, ich werde es euch vergelten.«

»Ignosi, versprich mir eines«, sagte Sir Henry.

»Ich verspreche es, Incubu, mein Freund, noch bevor ich es gehört habe«, antwortete der große Mensch mit einem Lächeln. »Was ist es?«

»Dies: solltest du je König dieses Volkes werden, wirst du das Aufspüren von Zauberern verbieten, so wie wir es letzte Nacht sahen, und das Töten von Menschen ohne richterliche Untersuchung soll nicht länger Platz in dem Lande haben.«

Ignosi besann sich einen Augenblick, als ich ihm diese Forderung übersetzt hatte, und dann antwortete er:

»Die Sitten des schwarzen Volkes sind nicht die der Weißen, Incubu; noch schätzen wir den Wert des Lebens so hoch. Doch ich will es versprechen. Sobald es in meiner Macht steht, sie zurückzuhalten, sollen die Hexenspürer nicht mehr jagen, noch soll irgendein Mensch den Tod ohne Gericht und Urteilsspruch erleiden.«

»Abgemacht! Topp!« sagte Sir Henry, »und jetzt wollen wir ein wenig ruhen.«

Obwohl übermüdet, waren wir bald fest eingeschlafen und wurden nicht munter, bis uns Infadoos gegen elf Uhr weckte. Wir standen auf, wuschen uns und nahmen ein kräftiges Frühstück ein.

Nachher gingen wir hinaus ins Freie, vergnügten uns mit der Prüfung des Hüttenbaus der Kukuanas und der Beobachtung der weiblichen Gewohnheiten.

»Ich hoffe, die Finsternis wird kommen«, sagte Sir Henry plötzlich.

»Wenn es nicht klappt, wird es bald um uns geschehen sein«, antwortete ich sorgenvoll; »denn so wahr wir lebende Menschen sind, einige dieser Anführer werden die ganze Geschichte dem König zutragen. Dann wird es eine andere Art Finsternis geben, eine, die wir bestimmt gar nicht mögen.«

Wir kehrten in die Hütte zurück, aßen eine Kleinigkeit zum Dinner und verbrachten den Rest des Tages mit dem Empfang von Besuchern, die aus Gründen des Zeremoniells oder der Neugierde kamen. Endlich ging die Sonne unter, und wir genossen ein paar Stunden solcher Ruhe, wie es unsere düsteren Vorahnungen nur erlauben wollten. Schließlich um halb neun kam ein Bote von Twala, der uns zum großen jährlichen ›Tanz der Mädchen‹ bat, der zu feiern fällig war.

Eilig zogen wir die Kettenhemden an, die uns der König geschickt hatte, nahmen unsere Gewehre und Munition, um sie – wie Infadoos geraten hatte – zur Hand zu haben, falls wir fliehen mußten. Wir brachen auf, kühn freilich, doch innerlich mit Furcht und Zittern. Der große Platz vor des Königs Kraal bot einen ganz anderen Anblick als am Abend vorher. An Stelle grimmiger Reihen dicht gedrängter Soldaten stand Abteilung neben Abteilung Kukuana-Mädchen; nicht übertrieben aufgeputzt, soweit es die Kleidung betraf, doch jedes Mädchen trug einen Blumenkranz als Krone und hielt ein Palmenblatt in der einen und eine weiße, duftende Lilie in der anderen Hand. In der Mitte des freien, mondbeschienenen Platzes saß Twala, der König mit der alten Gagool zu seinen Füßen, begleitet von Infadoos, dem Knaben Scragga und zwölf Leibwächtern. Außerdem waren noch an die zwanzig Anführer anwesend, unter ihnen erkannte ich viele unserer Bekannten der vergangenen Nacht.

Twala begrüßte uns mit höchst auffallender Herzlichkeit, doch ich sah, wie er sein einziges Auge bösartig auf Umbopa heftete.

»Willkommen, weiße Männer von den Sternen«, sprach er, »dies ist ein anderes Bild als das, welches sich beim Licht des Mondes in der letzten Nacht euren Augen darbot, aber es ist kein so schöner Anblick. Mädchen sind zwar angenehm, doch wäre es nicht wegen solcher wie diese«, und er zeigte in die Runde, »keiner von uns würde heute hier sein; denn Männer sind besser. Küsse und zärtliche Worte von Frauen sind süß, doch der Klang klirrender Männerspeere und der Geruch von Menschenblut, sie sind weit süßer! Wollt ihr Frauen unseres Volkes haben, weiße Männer? Wenn ja, wählt die Schönsten hier, und ihr sollt haben, so viele ihr wollt«, er hielt inne und wartete auf eine Antwort.

Diese Aussicht schien für Good nicht ohne Reiz zu sein – er ist wie viele Seeleute von empfänglicher Natur. Aber älter und klüger, sah ich endlose Komplikationen voraus, die mit etwas Derartigem verknüpft sein würden – Frauen bringen immer Verdruß, das ist so sicher, wie die Nacht dem Tag folgt –, so daß ich eilig antwortete:

»Dank dir, o König, aber wir Weißen heiraten nur weiße Frauen, gleich uns. Euere Mädchen sind schön, aber sie sind nicht für uns bestimmt!«

Der König lachte.

»Schon recht. In unserem Land gibt es ein Sprichwort, das lautet ›Die Augen der Frauen sind immer hell, gleich welcher Farbe‹, und ein anderes sagt ›liebe sie, die da ist, denn sei gewiß, die abwesend ist, betrügt dich‹. Aber vielleicht ist dies auf den Sternen anders. In einem Land, in dem die Menschen weiß sind, sind alle Dinge möglich. Sei's wie es sei weiße Männer; die Mädchen werden nicht betteln gehen. Noch einmal willkommen; und willkommen auch du, Schwarzer. Wäre es nach Gagools Willen gegangen, du würdest jetzt steif und kalt sein. Ein Glück, daß du von den Sternen kamst; ha! ha!«

»Ich kann dich töten, bevor du mich tötest, o König«, war Ignosis gemessene Antwort, »und du würdest steif sein, ehe sich meine Glieder nicht mehr biegen.«

Twala brauste auf. »Du sprichst keck, Bursche«, erwiderte er zornig, »wage dich nicht zu weit.«

»Er kann wohl kühn sein, dessen Lippen die Wahrheit sprechen. Die Wahrheit ist ein scharfer Speer, der sein Ziel trifft und nicht fehlt. Das ist eine Botschaft von den Sternen, o König.«

Twala blickte finster, sein einziges Auge glomm wild, aber er sagte keinen Ton mehr.

»Laßt uns den Tanz beginnen!« schrie er.

Sofort hüpften die blumenbekrönten Mädchen in Abteilungen vorwärts, stimmten einen melodischen Gesang an und schwangen die zarten Palmen und weißen Lilien. Weiter tanzten sie, schemenhaft und unwirklich anzusehen und dem weichen, kargen Licht des aufgehenden Mondes. Jetzt wirbelten sie rundherum, jetzt begegneten sie sich in einem Scheinkampf, dahin und dorthin schwenkend und wirbelnd, drängten vorwärts und wichen zurück, um eine entzückende Verwirrung darzustellen. Schließlich hielten sie inne, und eine junge, wunderschöne Frau löste sich aus den Reihen und begann vor uns Pirouetten zu tanzen, mit einer Anmut und Kraft, daß sie viele Ballettmädchen beschämt haben würde. Dann wich sie erschöpft zurück, und ein anderes Mädchen nahm ihren Platz ein, dann noch eines und noch eines, aber keines von ihnen konnte es mit der ersten aufnehmen, sei es an Grazie, Geschicklichkeit oder persönlichem Reiz.

Als die ausgewählten Mädchen alle getanzt hatten, hob der König seine Hand.

»Welche haltet ihr für die schönste, weiße Männer?« fragte er.

»Die erste«, sagte ich gedankenlos. In der nächsten Sekunde bedauerte ich es, denn mir fiel ein, was Infadoos uns erzählt hatte, daß das schönste Mädchen als Opfer dargebracht werden mußte.

»Dann ist meine Meinung gleich eurer Meinung, und mein Auge ist wie eure Augen. Sie ist die schönste! Aber traurig für sie, denn sie muß sterben!«

»Ja, sie muß sterben!« quietschte Gagool und warf einen schnellen Blick in Richtung des armen Mädchens. Es stand, in Unkenntnis, welch schreckliches Schicksal ihm bevorstand, etwa zehn Yards vor der einen Abteilung von Mädchen und war damit beschäftigt, befangen eine Blume ihres Kranzes zu zerpflücken, Blatt um Blatt.

»Weshalb, o König?« fragte ich, meinen Unwillen nur schwer meisternd. »Das Mädchen hat gut getanzt und uns gefallen; schön ist sie auch; es wäre unbillig, sie mit dem Tod zu belohnen.«

Twala lachte, als er antwortete:

»So ist es Brauch bei uns – und die ›Gestalten‹ aus Stein da drüben« – und er zeigte hinüber zu den drei entfernten Gipfeln – »müssen ihren Lohn bekommen. Versäumte ich heute, das schönste Mädchen dem Tod zu überantworten, würde auf mich und mein Haus Unglück fallen. So lautet die Prophezeiung meines Volkes: ›Wenn der König am Tage des Tanzes der Jungfrauen den ‚Alten‘, die da sitzen und die Berge bewachen, nicht das Opfer eines schönen Mädchens gewährt, dann wird er und sein Haus stürzen.‹ Seht ihr, weiße Männer, mein Bruder, der vor mir regierte, brachte das Opfer nicht dar, wegen Weibertränen. Und er stürzte und sein Haus, und ich regiere an seiner Statt. Es ist entschieden; sie muß sterben!« Dann wandte er sich an die Wachen. »Bringt sie hierher. Scragga, schärfe deinen Speer.«

Zwei der Männer traten vor, und als sie auf das Mädchen zugingen, da erst erfaßte sie, welches Schicksal ihr drohte; laut schrie sie auf und wandte sich zur Flucht. Aber die kräftigen Hände fingen sie schnell, und man brachte sie, die sich sträubte und weinte.

»Wie heißt du, Mädchen?« piepste Gagool. »Was! Willst du nicht antworten! Soll des Königs Sohn sein Werk gleich tun?«

Auf diesen Wink hin trat Scragga, mehr denn je das Abbild des Bösen, einen Schritt näher und hob den großen Speer. Und in diesem Moment sah ich Goods Hand nach dem Revolver greifen. Durch den Schleier ihrer Tränen mußte das Mädchen das Blitzen des kalten Stahls gesehen haben, und das mäßigte ihre Pein. Sie sträubte sich nicht mehr, nur ihre Hände falteten sich wie im Krampf, und sie stand bebend von Kopf bis Fuß da.

»Seht«, schrie Scragga in bester Laune, »sie erschrickt vor dem Anblick meines kleinen Spielzeugs, noch ehe sie es gespürt hat.« Dabei klopfte er auf das breite Blatt seines Speers.

»Bei der ersten Gelegenheit wirst du dafür büßen, du junger Hund!« hörte ich Good in seinen Bart murmeln.

»Na, da du dich jetzt gefaßt hast, sage uns, wie du heißt, meine Liebe. Komm, sprich und fürchte dich nicht«, gackerte Gagool spöttisch.

»O Mutter«, antwortete das Mädchen mit bebender Stimme, »ich heiße Foulata, aus dem Hause der Suko. O Mutter, warum muß ich sterben? Ich habe doch nichts verbrochen!«

»Sei getrost«, fuhr das alte Weib in ihrem gehässigen Ton des Spotts fort. »Du mußt sterben, da hilft nichts, als ein Opfer für die ›Alten‹, die dort drüben sitzen«, und sie wies nach den Gipfeln. »Es ist besser, in der Nacht zu schlafen, als sich bei Tag zu plagen, es ist besser zu sterben als zu leben, und du wirst durch königliche Hand, durch die Hand von des Königs leiblichem Sohn, sterben.«

Das Mädchen Foulata rang voll Angst die Hände und schrie laut hinaus.

»Oh, wie grausam! Ich bin ja so jung! Was habe ich getan, daß ich nie wieder sehen sollt wie sich die Sonne aus der Nacht erhebt oder die Sterne, die ihr auf ihrem Weg in den Abend folgen, daß ich nie wieder Blumen pflücken darf, wenn sie feucht vom Tau sind, oder auf das Lachen des Wassers lauschen? Weh ist mir, daß ich niemals mehr meines Vaters Hütte sehe, nicht meiner Mutter Kuß fühle, nicht mehr das kranke Lämmlein pflege! Weh ist mir, daß kein Geliebter seinen Arm um mich legen soll und in meine Augen schauen, keine Menschenkinder sollen von mir geboren werden. Oh, grausam, grausam!«

Und wieder rang sie ihre Hände und wandte ihr tränenüberströmtes, blumenbekränztes Gesicht zum Himmel; sie war in ihrer Verzweiflung lieblich anzuschauen, denn es war fürwahr eine bildhübsche Frau, die sicher das Herz eines jeden gerührt haben würde, der weniger grausam als die drei Teufel neben uns gewesen wäre. Prinz Arthurs flehende Bitte an seine Henker, die gekommen waren, ihn zu blenden, war nicht rührender als die dieses Eingeborenenmädchens. Aber sie rührte weder Gagool noch Gagools Herrn, obgleich ich Zeichen des Mitleids bei der Wache hinter uns und auf den Gesichtern der Anführer wahrnehmen konnte. Good aber gab einen Ton unwilligen Schnaubens von sich und machte eine Bewegung, als wollte er ihr beistehen. Mit der schnellen Auffassungsgabe einer Frau deutete das verurteilte Mädchen, was in ihm vorging. Sie warf sich mit einer plötzlichen Bewegung vor ihn hin und umklammerte seine ›schönen weißen Beine‹ mit ihren Händen.

»O weißer Vater von den Sternen«, schrie sie, »wirf den Mantel deines Schutzes über mich; laß mich in den Schatten deiner Stärke kriechen, damit ich gerettet werde. Oh, bewahre mich vor diesen grausamen Menschen und vor der Gewalt von Gagool!«

»All right, mein Herzchen, ich werde mich deiner annehmen«, stieß Good hervor. »Komm, steh auf, bist ein gutes Mädchen«, und er bückte sich und faßte sie bei der Hand.

Twala drehte sich um und winkte seinem Sohn, der mit seinem erhobenen Speer herantrat.

»Jetzt sind wir dran«, flüsterte Sir Henry mir zu.

»Worauf warten Sie denn noch?«

»Ich warte auf die Finsternis«, erwiderte ich; »die letzte halbe Stunde richtete ich meine Augen auf den Mond, und nie habe ich ihn gesünder gesehen.«

»Egal, wir müssen es jetzt riskieren, oder das Mädchen ist ein Kind des Todes. Twala verliert die Geduld.«

Ich konnte mich der Stärke seines Arguments nicht entziehen und warf noch einmal einen verzweifelten Blick auf das glänzende Gesicht des Mondes. Selbst der verbohrteste Astronom, der eine Theorie prüfen will, erwartet ein solches Himmelsereignis nicht mit solcher Beklemmung. Ich trat mit aller mir zur Verfügung stehenden Würde zwischen das hingestreckte Mädchen und den stoßbereiten Speer Scraggas.

»O König«, begann ich meinen Sermon, »dies wird nicht geschehen; so etwas werden wir nicht dulden; laß das Mädchen ungeschoren.«

Twala sprang voll Zorn und Überraschung von seinem Sitz hoch. Bei den Anführern und in den dichtgedrängten Reihen der Mädchen, die uns langsam in die Vorahnung einer Tragödie einbezogen hatten, erhob sich ein Gemurmel der Verblüffung.

»Es wird nicht geschehen! Du weißer Hund, der in der Höhle des Löwen kläfft; es wird nicht geschehen! Bist du verrückt? Sieh dich vor, daß nicht auch dich das Schicksal dieses Hühnchens trifft und diese mit dir. Wie willst du sie oder dich retten? Wer bist du, daß du dich zwischen mich und meinen Willen stellst? Zurück, hörst du! Scragga, töte sie! He, Wachen! Packt diese Männer.«

Auf seinen Ruf hin kamen eiligen Schritts Bewaffnete hinter der Hütte hervor, wo sie offensichtlich zuvor postiert worden waren.

Sir Henry, Good und Umbopa stellten sich an meine Seite und hoben ihre Gewehre.

»Halt!« rief ich kühn, obwohl in dem Augenblick mein Herz in der Hose schlug.

»Halt! Wir, die weißen Männer von den Sternen, sagen, daß es nicht geschehen soll. Nur einen Schritt näher, und wir werden den Mond ausblasen wie eine Windlichtlampe, denn wir, die wir in seinem Hause wohnen, können dies, und wir werden das Land in Finsternis tauchen. Wagt zu gehorchen, und ihr sollt unseren Zauber zu spüren bekommen!« Meine Drohung schlug blitzartig ein; die Männer blieben stehen, und Scragga stand ruhig vor uns, seinen Speer erhoben.

»Hört ihn! Hört ihn!« kreischte Gagool; »hört diesen Lügner, der behauptet, er will den Mond ausblasen wie eine Lampe. Soll er es tun, und das Mädchen soll verschont werden. Ja, laß es ihn tun, oder er stirbt samt dem Mädchen, er und diese mit ihm.«

Ich sah verzweifelt zum Mond hoch. Und jetzt, zu meiner unendlichen Freude und meiner Erleichterung sah ich, daß wir – oder besser der Kalender – nicht geirrt hatten. Am Rande des großen Himmelskörpers zeichnete sich ein schwacher Schattenstreifen ab, während ein rauchiger Schatten stärker wurde und sich über dem glänzenden Antlitz sammelte. Niemals werde ich diesen kritischen, diesen herrlichen Moment der Erleichterung vergessen.

So hob ich meine Hand feierlich gegen den Himmel, ein Beispiel, dem Sir Henry und Good folgten, und dann zitierte ich ein oder zwei Zeilen aus ›Ingoldsby Legends‹ in so eindrucksvoller Deklamation, wie ich es nur konnte. Sir Henry folgte entsprechend mit einem Vers aus dem Alten Testament und etwas von dem Mauerbau von Baalbek auf lateinisch, während Good sich mit einer Anhäufung der klassischsten Schimpfworte, die ihm nur einfielen, an die Königin der Nacht wandte.

Langsam kroch der Halbschatten, der Schatten eines Schattens über das helle Antlitz, und wie er so dahinkroch, hörte ich, wie ein tiefer, schwerer Atemzug der Furcht rings in der Menge emporstieg.

»Sieh, o König!« schrie ich, »sieh, Gagool! Seht, ihr Häuptlinge und Volk und Frauen, und seht, ob die weißen Männer von den Sternen ihr Wort halten, oder ob sie nur nichtige Lügner sind!

Der Mond wird vor euren Augen dunkel; bald wird Finsternis herrschen – ja, Finsternis in der Stunde des Vollmondes. Ihr habt ein Wunder verlangt, hier habt ihr es. Werde dunkel, o Mond! Ziehe zurück dein Licht, dein reines, dein heiliges; zwinge die stolzen Herzen von ungerechten Mördern in den Staub, und verschlinge die Welt in Schatten.«

Ein Stöhnen des Schreckens brach bei den Zuschauern aus. Einige standen vor Furcht versteinert, andere wieder warfen sich auf die Knie und schrien laut. Der König aber saß still, und unter seiner dunklen Haut wurde er blaß. Nur Gagool blieb mutig.

»Es wird vorübergehen«, plärrte sie, »ich habe Gleiches früher schon gesehen, kein Mensch kann den Mond ausblasen; verliert nicht den Mut, bleibt ruhig, der Schatten wird vorüberziehen.«

»Wartet ab, und ihr werdet sehen«, antwortete ich, auf die Aufregung bauend.

»O Mond! Mond! Mond! Warum bist du so kalt und wankelmütig?« Dieses angemessene Zitat stammte aus einem volkstümlichen Roman, den ich Gelegenheit gehabt hatte, vor kurzem zu lesen. Noch jetzt denke ich daran, es war undankbar, den ›Herrn des Himmels‹ zu beschimpfen –

 

»Diesen kugelförmigen Buben mit weißem Feuer beladen, den die Sterblichen Mond nennen –«

 

uns zeigte er sich als der treueste Freund, wie immer er sich auch gegenüber dem leidenschaftlichen Liebhaber in dem Roman benommen haben mag. Dann fügte ich hinzu:

»Machen Sie weiter, Good, mir fällt keine einzige Dichtung mehr ein. Fluchen Sie weiter, Sie sind ein guter Junge.«

Good reagierte vortrefflich auf die Inanspruchnahme seiner Erfindungsgabe. Bislang hatte ich keinen blassen Schimmer gehabt von der Ausdauer, dem Wortreichtum und der Kraft eines Seeoffiziers, zu schimpfen. Zehn Minuten lang fluchte er ohne innezuhalten, und er wiederholte sich kaum einmal. Inzwischen wuchs der dunkle Ring weiter, während die große Versammlung ihre Augen gebannt gegen den Himmel richtete und unentwegt in fasziniertem Schweigen starrte. Fremdartige und unheimliche Schatten glitten über den Mond und störten seinen Schein; eine unheilschwangere Ruhe lastete über dem Platz. Alles war totenstill. Die Minuten krochen in diesem höchst feierlichen Schweigen nur langsam dahin. Währenddessen geriet der Vollmond immer tiefer und tiefer in den Schatten der Erde, deren tintenschwarzes Segment in furchterfüllender Majestät über die Mondkrater glitt. Die große bleiche Scheibe schien näher zu kommen und an Größe zu gewinnen. Die kupfrige Farbe des noch nicht verdunkelten Mondgesichts wurde grau und aschen. Wie schließlich die totale Finsternis bevorstand, waren seine Gebirge und Ebenen geisterbleich durch eine karmesinrot gefärbte Dunkelheit glühend zu sehen.

Weiter und immer weiter kroch der Ring der Finsternis; sie bedeckte jetzt mehr als die Hälfte der blutroten Scheibe. Die Luft war dick und noch dunkler von düsterem Karmesinrot gefärbt. Weiter und weiter, bis wir kaum mehr die verzerrten Gesichter der Schar vor uns sehen konnten. Kein Laut war mehr zu hören, und auch Good stellte sein Fluchen ein.

»Der Mond stirbt – die weißen Zauberer haben den Mond getötet«, heulte Prinz Scragga auf einmal auf. »Wir werden in der Finsternis umkommen.«

Von Furcht oder Wut angestachelt oder von beidem, hob er seinen Speer und stieß ihn mit aller Kraft gegen Sir Henrys Brust. Aber er hatte nicht an die Panzerhemden gedacht, die uns der König geschenkt hatte und die wir unter unserer Kleidung trugen. Der Stahl prallte ohne Schaden anzurichten ab, und bevor er den Stoß wiederholen konnte, hatte Curtis ihm den Speer aus der Hand gewunden und ihn selbst damit durchbohrt.

Scragga stürzte tot zu Boden.

Dies sehen und vor Furcht verrückt durch die zunehmende Finsternis und die gottlosen Schatten, die – wie sie glaubten – den Mond schluckten, stoben die Abteilungen der Mädchen in wilder Flucht auseinander. Kreischend liefen sie zu den Toren. Auch in unserer nächsten Umgebung machte die Panik nicht halt. Der König, gefolgt von seinen Leibwachen, einigen Anführern und Gagool, die hinter ihnen unglaublich bereitwillig weghumpelte, floh zu den Hütten.

So waren wir in der nächsten Minute allein mit dem auserwählten Opfer Foulata, Infadoos und den meisten der Anführer, die uns in der letzten Nacht besucht hatten, auf dem Schauplatz, zusammen mit dem Leichnam von Scragga, Twalas Sohn.

»Anführer«, brach ich das Schweigen, »wir haben euch das Zeichen gegeben. Falls ihr zufrieden seid, laßt uns schnell nach dem Platz eilen, von dem ihr gesprochen habt. Der Zauber kann jetzt nicht mehr aufgehalten werden. Er wird zwei Stunden und eine halbe wirken. Laßt uns die Dunkelheit nutzen.«

»Kommt«, sagte Infadoos und wandte sich zum Gehen.

Seinem Beispiel folgten die von Ehrfurcht ergriffenen Anführer, wir selbst und das Mädchen Foulata, das Good beim Arm nahm.

Noch ehe wir das Tor des Kraals erreichten, erlosch das Licht des Mondes vollkommen. Und am ganzen Firmament stürzten die Sterne gleichsam aus dem tintenschwarzen Himmel. Einander bei der Hand haltend, stolperten wir durch die Finsternis.
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Vor der Schlacht

 

 

Zum Glück kannten Infadoos und die Anführer alle Wege der großen Stadt, so daß wir, unbelästigt Seitenwege benutzend, ungeachtet der Dunkelheit gut vorwärts kamen.

Eine Stunde oder mehr marschierten wir, bis die Finsternis endlich nachließ und der Rand des Mondes, der zuerst verschwunden war, als erstes wieder sichtbar wurde. Plötzlich, wie wir beobachteten, brach ein silberner Lichtstreif aus ihm hervor, von einem wunderbaren roten Glanz begleitet, der wie eine Himmelslampe über der Schwärze des Firmaments hing. Es war ein abenteuerlicher und entzückender Anblick zugleich. In den nächsten fünf Minuten begannen die Sterne zu verblassen, und es gab ausreichend Licht, unsere Umgebung zu sehen. Wir waren, wie wir entdeckten, nahe der Stadt Loo und näherten uns einem großen, oben abgeflachten Hügel von etwa zwei Meilen Umfang. Dieser Hügel, von einer Form wie sie in Süd-Afrika allgemein zu sehen ist, ist nicht sehr hoch. Seine höchste Erhebung ist kaum höher als zweihundert Fuß. Er ist wie ein Hufeisen geformt, und seine Hänge sind ziemlich steil und mit Felsblöcken übersät. Auf dem grasigen Tafelland am Gipfel befindet sich ein ausgedehnter Lagerplatz, der als militärische Ortsunterkunft von nicht geringer Stärke ausgebaut worden war. Die normale Besatzung war ein Regiment von dreitausend Mann, aber als wir den steilen Hang des Berges hochklommen, stellten wir bei dem zurückkehrenden Mondlicht fest, daß hier einige dieser Regimenter einquartiert waren. Wie wir das Tafelland schließlich erreicht hatten, fanden wir die Masse der Männer aus dem Schlaf gerissen, zitternd vor Furcht auf Grund des Naturphänomens, von dem sie Zeuge waren, und in äußerster Verwirrung zusammengedrängt. Ohne ein Wort zu sprechen, bahnten wir uns einen Weg und erreichten eine Hütte mitten auf dem Platz. Hier fanden wir zu unserem Erstaunen zwei Männer, die auf uns warteten. Sie waren mit unserem wenigen Hab und Gut beladen, das wir natürlich gezwungenermaßen bei unserer überstürzten Flucht hatten zurücklassen müssen.

»Ich schickte sie danach«, erklärte Infadoos, »und auch nach diesen ...«, und er hob Goods lang vermißte Hosen hoch.

Mit einem Aufschrei entzückter Freude sprang Good nach ihr, und sofort begann er sie anzuziehen.

»Du wirst doch gewiß nicht deine schönen weißen Beine bedecken wollen«, rief Infadoos bedauernd aus. Aber Good blieb eisern, und nur einmal noch hatte das Volk der Kukuanas Gelegenheit, seine bezaubernden Beine zu bewundern. Good ist eben ein sehr bescheidener Mensch. Von nun an mußten sie eben ihren Schönheitshunger mit seinem halben Bart, seinem durchsichtigen Auge und dem beweglichen Gebiß stillen.

Während Infadoos noch voll zärtlicher Erinnerung auf Goods Hosen blickte, informierte er uns als nächstes über seine weiteren Pläne. Er hatte die Regimenter zum Tagesanbruch zur Musterung befohlen, um ihnen ausführlich die Gründe und Umstände der Empörung auseinanderzusetzen, die von den Anführern beschlossen worden war, und ihnen den rechtmäßigen Thronfolger Ignosi vorzustellen.

Demgemäß waren bei Sonnenaufgang die Truppen, insgesamt zwanzigtausend Mann, die Elite der kukuanischen Armee, auf dem großen Platz angetreten, zu dem auch wir uns begaben. Die Soldaten waren in einem Karree aufmarschiert – ein prächtiger Anblick –, und wir nahmen an der offenen Seite Aufstellung. Im Handumdrehen waren wir von den obersten Anführern und den Offizieren umringt.

Nachdem Ruhe geboten worden war, wandte sich Infadoos an die Versammlung. In blumenreicher, anmutiger Sprache – denn wie die meisten Kukuanas von hohem Rang war er ein geborener Redner – schilderte er die Geschichte von Ignosis Vater, wie er in gemeiner Weise von Twala, dem König, ermordet worden war und sein Weib und Kind vertrieben, um zu verhungern. Dann führte er aus, wie das Volk leide und stöhne unter Twalas grausamer Herrschaft, er erinnerte dabei an die Vorfälle der vergangenen Nacht, als unter dem Vorwand, es handle sich um Übeltäter, viele der Edelsten im Lande hervorgezerrt und grausam hingerichtet worden waren.

Im weiteren Verlauf erwähnte er, daß wir weißen gnädigen Herren von den Sternen auf das Land heruntergesehen hätten, seinen Kummer merkten und daher beschlossen, unter großen persönlichen Opfern sein Los zu lindern: so hätten sie demzufolge den wirklichen König der Kukuanas, Ignosi, der im Exil lebte, bei der Hand genommen und über das Gebirge geführt, daß sie hier das verruchte Tun Twalas erlebt und zum Zeichen, daß dies sich ändern müsse sowie um das Leben des Mädchens Foulata zu retten, kraft ihrer Zauberkunst den Mond verjagt und den jungen Unhold Scragga erschlagen hätten. Jetzt wären sie bereit, ihnen beizustehen und mitzuhelfen, Twala zu stürzen und den rechtmäßigen König Ignosi, an seine Stelle zu setzen.

Er beendete seine Ansprache, während sich rundum bereits ein Beifallgemurmel hörbar machte. Dann trat Ignosi vor und sprach. Nachdem er alles, was sein Onkel Infadoos gesagt, wiederholt hatte, schloß er mit folgender wirksamer Rede:

»O Anführer, Feldherren, Soldaten, Volk, ihr habt meine Worte gehört. Jetzt müßt ihr euch zwischen mir und ihm entscheiden, der auf meinem Thron sitzt, dem Onkel, der seinen Bruder tötete, der seines Bruders Kind hinausjagte, damit es in Kälte und Nacht umkomme. Daß ich wirklich der König bin, können euch diese« – und er zeigte auf die Anführer – »bezeugen; sie haben die Schlange um meine Hüfte gesehen. Wenn ich nicht der König wäre, würden mir dann diese weißen Männer mit all ihrem Zauber zur Seite stehen? Ihr zittert, Anführer, Feldherren, Soldaten und Volk! Haben sie nicht die Finsternis über das Land gebracht, um Twala zu verwirren und unsere Flucht zu decken, eine Finsternis gerade in der Stunde des Vollmonds, gerade vor euren Augen?«

»So ist es«, antworteten die Soldaten.

»Ich bin der König; ich sage euch, ich bin der König«, fuhr Ignosi fort, richtete seine mächtige Gestalt zu voller Größe auf und hob die Streitaxt mit der breiten Klinge über seinen Kopf. »Wenn einer unter euch ist, der behauptet, daß dies nicht stimme, laßt ihn vortreten, und ich will auf der Stelle mit ihm kämpfen. Sein Blut wird ein rotes Zeichen sein, daß ich die Wahrheit spreche. Laßt ihn vortreten, hört«; und er schüttelte die mächtige Axt, bis sie im Sonnenlicht aufblitzte. Aber niemand schien Lust zu spüren, auf diese heroische Version von ›Dilly, Dilly, komm und sei des Todes‹, zu reagieren, und unser jüngster Reisegefährte setzte seine Ansprache fort.

»Wahrlich, ich bin der König, und wenn ihr mir im Kampf zur Seite stehen werdet, wenn ich den Tag überlebe, werdet ihr mit mir zu Sieg und Ehre gelangen. Ich werde euch Ochsen und Frauen geben, und ihr werdet die ersten sein unter den Regimentern; fallt ihr aber, dann will ich mit euch fallen.

Und seht, dies verspreche ich euch auch: sitze ich auf dem Platz meines Vaters, dann soll des Blutvergießens im Lande ein Ende sein. Nicht länger sollt ihr nach Gerechtigkeit rufen, um ein Gemetzel zu ernten, nicht länger werden euch die Hexenspürerinnen jagen, daß ihr ohne Grund erschlagen werden könnt. Kein Mensch soll getötet werden, es sei denn, er verstößt gegen die Gesetze. Aufhören wird das ›Verschlucken‹ (die Konfiskation: der Übersetzer) eurer Kraale; jeder von euch wird sicher in seiner Hütte schlafen und nichts fürchten, und die Gerechtigkeit wird mit offenen Augen durchs Land gehen. – Habt ihr euch entschieden, Anführer, Feldherren, Soldaten und Volk?«

»Wir haben uns entschieden, o König«, kam die Antwort zurück.

»Es ist gut. Wendet eure Köpfe und seht, wie Twalas Boten aus der großen Stadt nach Ost und West, nach Nord und Süd eilen, um eine mächtige Armee zu sammeln, mich und euch zu erschlagen und diese meine Freunde und Beschützer. Morgen schon oder möglicherweise am nächsten Tag wird er uns mit allen, die ihm treu sind, angreifen. Dann werde ich den Mann erkennen, der wirklich mein Mann ist, den Mann, der sich nicht fürchtet, für seine Sache zu sterben. Und hört: zur Zeit der Beute wird er dann auch nicht vergessen sein. Ich habe gesprochen, o Anführer, Feldherren, Soldaten und Volk. Nun kehrt zu euren Hütten zurück und wappnet euch für den Krieg.«

Es folgte nun eine Pause, bis plötzlich einer der Anführer seine Hand hob, und donnernd hallte der Königsgruß »Koom«. Es war das Zeichen, daß die Soldaten Ignosi als ihren König anerkannten. Dann marschierten sie bataillionsweise ab. Eine halbe Stunde später hielten wir Kriegsrat, an dem die Kommandeure aller Regimenter teilnahmen. Es war uns klar, daß wir binnen kurzem von einer erdrückenden Übermacht angegriffen werden wurden. Wir konnten ja auf Grund unserer vorteilhaften Postierung auf dem Hügel sehen, wie sich die Truppen sammelten und die Boten von Loo aus nach allen Seiten ausschwärmten, zweifellos, um die Soldaten zur Unterstützung des Königs aufzufordern. Wir hatten auf unserer Seite gegen zwanzigtausend Mann, die sich aus den sieben besten Regimentern des Landes rekrutierten. Twala, so kalkulierten Infadoos und die Anführer, verfügte zuletzt über dreißig- bis fünfunddreißigtausend von ihnen in Loo, auf die er zählen konnte, und sie waren der Meinung, daß es ihm bis morgen mittag möglich sein würde, weitere fünftausend oder mehr zu seiner Hilfe zusammenzuholen. Es bestand natürlich die Möglichkeit, daß einige seiner Truppen desertierten und zu uns überlaufen würden, aber es war dies kein Faktor, der in Rechnung gestellt werden durfte. Mittlerweile zeigte es sich bereits, daß Twala zu unserer Niederwerfung sehr wirksame Vorbereitungen getroffen hatte. Schon patrouillierten starke Abteilungen Bewaffneter rund um den Fuß des Hügels; und andere Anzeichen des Angriffs zeichneten sich ab.

Infadoos und die Anführer jedoch vertraten die Ansicht, daß diesen Tag noch kein Angriff erfolgen würde. Twala werde vielmehr bemüht sein, Vorbereitungen zu treffen, und alles tun, um die moralische Wirkung der vermeintlich durch Zauber bewirkten Mondfinsternis auf die Soldaten durch alle verfügbaren Mittel abzubauen. Der Angriff würde am Morgen erfolgen, sagten sie, und sie hatten recht.

Mittlerweile begannen auch wir, unsere Stellung so weit wie möglich zu verstärken. Beinahe sämtliche Männer waren draußen, und im Laufe des Tages, der uns viel zu kurz schien, wurde viel getan. Die Wege, die zum Hügel hochführten – der eher ein Kurort als eine Festung war, gewöhnlich als Lagerplatz den Regimentern zugewiesen, die vom Dienst in ungesunden Teilen des Landes zurückbeordert worden waren –, wurden sorgfältig mit Steinhaufen verbarrikadiert und jeder andere Zugang so uneinnehmbar gemacht, wie es die Zeit nur erlaubte. Haufen von Felsblöcken wurden an den verschiedenen Stellen aufgeschichtet, um sie auf den anrückenden Feind hinunterrollen zu lassen. Den verschiedenen Regimentern wurden ihre Stellungen zugewiesen sowie alle Vorbereitungen getroffen, die unser gemeinsamer Scharfsinn nur ersinnen konnte. Knapp vor Sonnenuntergang entdeckten wir eine kleine Abteilung von Männern – wir ruhten gerade von unserem Tagwerk aus –, die aus Richtung Loo auf uns zu anrückten. Einer von ihnen trug ein Palmenblatt als Zeichen, daß er als Herold komme.

Als sie näher kamen, gingen Infadoos, Ignosi, ein oder zwei der Anführer sowie wir an den Fuß des Berges, um mit ihnen zusammenzutreffen. Der Herold war ein stattlich aussehender Bursche und trug den dem Reglement entsprechenden Leopardenfellmantel.

»Seid gegrüßt!« schrie er, als er herankam; »des Königs Grüße an diejenigen, die einen gottlosen Krieg gegen den König entfachen; des Löwen Grüße an die Schakale, die um seine Hinterfüße herumknurren.«

»Weiter im Text«, sagte ich.

»Dies sind des Königs Worte. Liefert euch des Königs Gnade aus, ehe euch Schlimmeres widerfährt. Die Schulter des schwarzen Stiers wurde bereits zerfleischt, und der König treibt ihn blutend durch das Lager.«{*}

»Welche Bedingungen stellt Twala?« fragte ich aus purer Neugierde.

»Seine Bedingungen sind gnädig, eines mächtigen Königs würdig. Dies sind die Worte Twalas, des Einäugigen, des Mächtigen, des Gatten von tausend Frauen, des obersten Herren der Kukuanas, des Wächters der ›Großen Straße‹ (Salomons Straße), geliebt von den ›Wunderbaren‹, die schweigend an den Bergen da drüben sitzen (die ›drei Hexen‹), des Kalbes der Schwarzen Kuh, des Elefanten, dessen Tritt die Erde erbeben läßt, des Schreckens der Verworfenen, des Straußen, dessen Füße die Wüste verschlingen, des Riesigen, des Schwarzen, des Weisen, König von Geschlecht zu Geschlecht! Dies sind die Worte von Twala: Ich will Gnade walten lassen und mich mit wenig Blut zufrieden geben. Jeder Zehnte soll sterben, die übrigen sollen frei ausgehen. Aber der weiße Mann Incubu, der meinen Sohn Scragga erschlug, und der schwarze Mann, sein Diener, der Anspruch auf meinen Thron erhebt, und Infadoos, mein Bruder, der die Rebellion wider mich anzettelte, sie sollen durch die Folter als Opfer für die ›Schweigenden‹ sterben. So sind die gnädigen Worte Twalas.«

Nach kurzer Beratung mit den übrigen antwortete ich ihm mit laut vernehmlicher Stimme, so daß mich die Soldaten hören konnten, folgendes:

»Kehre zurück, du Hund, zu Twala, der dich gesandt hat, und berichte, daß wir, Ignosi rechtmäßiger König der Kukuanas, Incubu, Bougwan und Macumazahn, die Weisen von den Sternen, die den Mond verfinsterten, Infadoos, aus königlichem Haus, und die Anführer, Feldherren und das Volk, das hier versammelt ist, antworten und sagen: ›Wir werden uns nicht ergeben; aber ehe die Sonne zweimal untergegangen ist, wird Twalas Leiche an Twalas Tor erstarren, und Ignosi, dessen Vater Twala erschlug, wird an seiner Statt regieren.‹ Jetzt geh, ehe wir dich davonpeitschen, und hütet euch, eure Hand wider solche zu erheben, wie wir es sind.«

Der Herold lachte dröhnend.

»Ihr erschreckt mit solchen geschwollenen Reden keine Männer«, brüllte er. »Zeigt morgen, wie tapfer ihr seid, o ihr, die ihr den Mond verdunkelt habt. Seid tapfer, kämpft und seid fröhlich, bevor die Krähen eure Gebeine abpicken, bis sie weißer sind als eure Gesichter. Lebt wohl; vielleicht treffen wir uns morgen im Kampf; flieht nicht zu den Sternen, sondern wartet auf mich, ich bitte darum, weiße Männer.«

Mit diesem sarkastischen Pfeil zog er sich zurück, und fast zur gleichen Zeit ging die Sonne unter. Diese Nacht war sehr unruhig für jemanden, der so müde war wie wir. Soweit wie möglich wurden die Vorbereitungen für den morgigen Kampf bei Mondlicht fortgesetzt. Ständig kamen und gingen Boten zu und von dem Ort, an dem wir beratend zusammensaßen. Endlich, eine Stunde nach Mitternacht, war alles getan, was getan werden konnte, und das Lager sank mit Ausnahme der gelegentlichen Anrufe der Schildwachen in tiefe Stille. Sir Henry und ich, begleitet von Ignosi und einem der Anführer, stiegen den Hügel hinab und machten die Runde bei den Feldwachen.

Wie wir so dahingingen, blinkten plötzlich an allen möglichen Stellen unerwartet glänzende Speerspitzen im Mondlicht auf, nur um sofort wieder zu verschwinden, sobald wir die Losung gaben. Wir waren dessen sicher, daß keiner auf seinem Posten schlafen würde. Dann kehrten wir um und suchten unseren Weg an Tausenden von schlafenden Kriegern vorbei, von denen viele ihre letzte Erdenrast hielten. Der Schein des Mondes spiegelte sich in ihren Speeren, spielte über ihre Gestalten, und sie wirkten gespenstisch; der frostige Nachtwind bewegte ihre großen, an Leichengespanne erinnernde Federbüsche. Da lagen sie, kreuz und quer, mit ausgestreckten Waffen und verrenkten Gliedern; ihre finsteren, kräftigen Gestalten sahen im Mondlicht unheimlich und unmenschlich aus.

»Wie viele von ihnen werden Ihrer Meinung nach morgen um diese Zeit noch leben?« fragte Sir Henry.

Ich zuckte die Achseln und schaute noch einmal über die schlafenden Männer. Meiner abgespannten und doch aufgeputschten Phantasie schien es, als ob der Tod sie schon berührt hätte. Im Geiste sonderte ich bereits die aus, die dazu bestimmt waren, niedergemetzelt zu werden, und ein mächtiges Gefühl für das Geheimnis des menschlichen Lebens und eine unermeßliche Trauer über unsere Unzulänglichkeit und Schwermut schnürten mein Herz zusammen. Heute nacht schliefen diese Tausende ihren gesunden Schlaf, morgen würden sie und viele andere mit ihnen – wir vielleicht selbst unter ihnen – in der Kälte erstarrt sein; ihre Frauen Witwen, ihre Kinder ohne Vater, und nie mehr würden sie ihre Hütten wiedersehen. Nur der alte Mond würde ruhig herabblicken, der Nachtwind die Gräser streicheln und die weite Erde Rast halten, genau wie seit Äonen, bevor dies geschah, und wie in Äonen, nachdem wir vergessen sein werden.

Dennoch stirbt der Mensch nicht, solange die Welt zugleich seine Mutter und sein Grabmal bleibt. Sein Name ist zwar vergessen, aber der Odem, den er atmete, bewegt noch die Kiefernspitzen auf den Bergen, der Klang der Worte, die er sprach, hallte noch wider durch den Raum, die Gedanken, die sein Hirn gebar, haben wir bis heute geerbt; seine Leidenschaften sind unseres Lebens Ursprung, die Freuden und Leiden, die er empfand, sind unsere vertrauten Freunde, das Ende, vor dem er entsetzt floh, wird bestimmt auch uns einholen!

Wahrlich, das Universum ist voll von Geistern, nicht mit Bettlaken, Kirchhofgespenstern, aber die unauslöschlichen und unsterblichen Urstoffe des Lebens, die können, wenn einmal gewesen, nimmer sterben. Freilich mischen sie sich und ändern sich und ändern sich wieder, für immer und ewig.

Allerhand Überlegungen dieser Art gingen mir durch den Sinn – denn seit ich älter wurde, ich muß es leider gestehen, scheint eine abscheuliche Art des Sinnierens von mir Besitz ergriffen zu haben. Da stand ich also und starrte auf diese grimmigen und doch phantastischen Reihen von Kriegern, die, wie ihre Redensart lautet, »auf den Speeren« schliefen.

»Curtis«, sagte ich, »ich habe eine scheußliche Angst.«

Sir Henry streichelte seinen blonden Bart und lachte, als er erwiderte:

»Ich habe gehört, Sie machen vorher gerne solche Bemerkungen, Quatermain.«

»Nein, mir ist jetzt wirklich so zumute. Sie wissen, wie sehr ich daran zweifle, daß einer von uns die morgige Nacht erleben wird. Wir werden von einer gewaltigen Übermacht angegriffen, und es ist durchaus ein Glück, wenn wir diesen Platz halten können.«

»Auf alle Fälle werden wir mit einigen von ihnen ganz gründlich abrechnen. Sehen Sie, Quatermain, es ist eine ungemütliche Geschichte und, präzise ausgedrückt, eine von denen, in die man sich eigentlich nicht hätte einlassen sollen. Aber nun stecken wir mitten drin, und so müssen wir halt das Beste daraus machen. Ich gehe lieber im Kampf vor die Hunde als bei irgendeiner anderen Gelegenheit. Überhaupt, jetzt, da nur wenig Wahrscheinlichkeit mehr zu bestehen scheint, meinen armen Bruder zu finden, fällt mir der Gedanke noch leichter. Aber das Schicksal liebt den Tapferen, und wir könnten Glück haben. Jedenfalls, die Schlacht wird schrecklich sein, und da wir einen guten Ruf zu verlieren haben, müssen wir schon mitten hinein springen.«

Diese letzte Bemerkung Sir Henrys klang recht traurig. Aber in seinen Augen war ein Glanz, der seine Melancholie Lügen strafte. Ich habe so einen leisen Verdacht, daß Sir Henry in Wirklichkeit den Kampf liebt.

Nach diesem Zwiegespräch gingen wir noch ein paar Stunden schlafen.

Um die Dämmerung wurden wir von Infadoos geweckt, der kam, um uns zu berichten, daß in Loo große Aktivität zu beobachten sei und Detachements von des Königs Plänklern gegen unsere Außenposten vorfühlten. Wir standen auf und kleideten uns für den bevorstehenden Tanz an. Überaus dankbar waren wir im gegenwärtigen Zeitpunkt für die Kettenpanzerhemden, die wir anlegten. Sir Henry ging dabei so weit, daß er sich wie ein Eingeborenenkrieger kleidete.

»Wenn du im Lande der Kukuanas bist, dann handle wie ein Kukuana«, deklamierte er, als er den glänzenden Stahl über seine breiten Schultern zog, der ihm wie ein Handschuh paßte. Damit aber noch nicht genug. Auf seine Bitte hin hatte Infadoos die komplette Garnitur einer Eingeborenenkriegsuniform besorgt. Um den Hals befestigte er den Leopardenfellmantel eines befehlshabenden Offiziers, um seine Stirn band er den Busch schwarzer Straußenfedern, der nur von Befehlshabern mit hohem Rang getragen wurde, und um seine Hüfte kam ein prächtiger moocha aus weißen Ochsenschwänzen. Ein Paar Sandalen, ein leglet aus Ziegenhaar, eine schwere Streitaxt mit Rhinozeros-Horngriff und ein runder Eisenschild, mit weißer Ochsenhaut überzogen, sowie die vorschriftsmäßige Zahl tollas, der Wurfmesser, vervollständigten seine Ausrüstung, der er jedoch noch seinen Revolver hinzufügte. Die Kleidung war zweifellos die eines Wilden, aber ich bin verpflichtet, festzustellen, daß ich nie einen hübscheren Anblick genoß als den, welchen Sir Henry in dieser Aufmachung bot. Sie brachte den prächtigen Körper zur vollen Geltung, und als gleich darauf Ignosi erschien, ähnlich gekleidet, dachte ich bei mir, daß ich nie zuvor zwei so prachtvolle Menschen gesehen hatte. Was Good und mich betrifft, uns paßten die Kettenpanzer nicht annähernd so gut. Um damit anzufangen, Good beharrte darauf, seine wiedergefundenen Hosen anzubehalten, und ein untersetzter, stämmiger Gentleman mit Monokel und nur halb rasiertem Gesicht in einem Panzerhemd, das sorgfältig in schäbige Manchesterhosen gesteckt war, wirkte eher bemerkenswert als imponierend. Und ich erst – da mir mein Kettenhemd viel zu groß war, zog ich es über meine ganze Kledasche, so daß es die tollsten Ausbuchtungen zeigte. Ich zog indessen meine Hosen aus, entschlossen, mit nackten Beinen in den Krieg zu ziehen, um ungehinderter laufen zu können, falls es notwendig werden sollte, schnell zu retirieren. Nur meine veldtschoens, die behielt ich an. Das Panzerhemd, einen Schild, mit dem ich nichts anzufangen wußte, ein Paar tollas, ein Revolver und ein riesiger Federbusch, den ich an meinem Jagdhut befestigte, um meiner Erscheinung einen blutrünstigeren Anstrich zu geben, vervollständigten meine bescheidene Ausrüstung. Zusätzlich zu all diesen Dingen hatten wir natürlich unsere Gewehre dabei. Aber da die Munition knapp war und im Falle eines Angriffs nutzlos sein würde, kamen wir überein, sie von unseren Trägern nachtragen zu lassen. Nachdem wir uns ausgerüstet hatten, schlangen wir hastig ein paar Bissen hinunter, dann brachen wir auf, um zu sehen, wie weit die Dinge gediehen waren. An einer Stelle des Tafellandes war ein kleiner Hügel aus braunen Steinen, der dem doppelten Zweck eines Hauptquartiers und eines Kommandoturmes diente. Hier trafen wir Infadoos, umringt von seinem Leibregiment, den ›Grauen‹, zweifellos das Elitekorps der Kukuana-Armee, das gleiche, welches wir bei dem Grenz-Kraal gesehen hatten. Dieses Regiment, jetzt dreitausendfünfhundert Mann stark, wurde in Reserve gehalten. Die Männer lagen kompanieweise im Gras und beobachteten des Königs Streitmacht, die in langen Kolonnen, gleich Ameisenzügen, aus Loo herauskroch. Es schien kein Ende dieser Kolonnen abzusehen zu sein – drei im ganzen – und jede wenigstens elftausend bis zwölftausend Mann stark.

Kaum aber waren sie in ihrer Gesamtheit aus der Stadt heraus, formierten sich die Regimenter. Das eine Korps marschierte nach rechts ab, das zweite nach links und das dritte kam langsam auf uns zu.

»Aha«, stellte Infadoos fest, »sie treten gleichzeitig von drei Seiten zugleich zum Angriff an!«

Dies schien eine recht ernste Nachricht, denn unsere Stellung auf dem Hochplateau, das mindestens ein und eine halbe Meile Umfang hatte, war weit auseinandergezogen. Für uns war es wichtig, unsere verhältnismäßig geringen Verteidigungskräfte so stark als möglich zu konzentrieren.

Leider aber lag es außer unserer Macht, zu bestimmen, wie und wo wir angegriffen werden sollten. Für uns galt es also, das Beste daraus zu machen, und deshalb schickten wir Befehle an die einzelnen Regimenter, sich darauf vorzubereiten, die getrennten Angriffe zu empfangen.
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Der Angriff

 

 

Langsam und ohne Zeichen von Hast oder Aufregung krochen die drei Heerwürmer heran. Als sie etwa fünfhundert Yards von uns entfernt war, hielt die Haupt- oder Mittelkolonne an dem Gaumen der Zunge, die von der freien Ebene aus in unseren Hügel hineinragte, um den beiden anderen Divisionen Zeit zu geben, unsere Stellung zu umgehen, die mehr oder weniger wie ein Hufeisen geformt war, dessen zwei Spitzen in Richtung der Stadt Loo zeigten. Absicht dieses Manövers war es, den Angriff von drei Seiten zur gleichen Zeit vorzutragen.

»Oh, nur ein einziges Kanönchen«, stöhnte Good, als er die dichtgedrängte Phalanx unterhalb von uns betrachtete. »Ich würde die Ebene in zwanzig Minuten gesäubert haben.«

»Wir haben aber keine da, es ist also zwecklos, danach zu jammern; wie wär's, wenn Sie einen Schuß versuchen würden, Quatermain«, meinte Sir Henry. »Schauen Sie mal, wie nahe Sie an den großen Burschen herankommen, der allem Anschein nach den Befehl führt. Zwei zu eins, Sie verfehlen ihn, und ein glattes Zwanzig-Schillingstück, ehrlich gezahlt, sofern wir je wieder aus diesem Schlamassel herauskommen, wenn Sie die Kugel nicht auf fünf Yards heranbringen.«

Das reizte mich derart, daß ich meine ›Expreß‹ mit einer soliden Kugel lud. Ich wartete, bis sich mein Freund etwa zehn Yards von seiner Streitmacht entfernt hatte, nur begleitet von einer Ordonnanz, um unsere Stellung besser einsehen zu können. Jetzt legte ich mich hin, und die ›Expreß‹ auf einen Felsen auflegend, zielte ich auf ihn. Die Büchse wie alle ›Expreß‹ war nur für dreihundertfünfzig Yards justiert. Deshalb nahm ich, den Fall der Flugbahn berücksichtigend, Ziel halb unter dem Hals, damit, so rechnete ich, die Kugel ihn in die Brust treffen sollte. Er stand ganz ruhig und bot mir jede Möglichkeit. Aber war es die Aufregung oder der Wind oder die Tatsache, daß es ein arg weiter Schuß auf einen Mann war – ich weiß es nicht –, aber es passierte eben. Todsicher ins Ziel gekommen, wie ich glaubte, drückte ich ab – und als sich das Rauchwölkchen verzogen hatte, sah ich zu meinem Ärger den Mann unverletzt dastehen, während sein Begleiter, der mindestens drei Schritte links von ihm gestanden war, hingestreckt auf dem Boden lag, offensichtlich tot. Der Offizier, auf den ich gezielt hatte, drehte sich wie der Blitz um und rannte in augenscheinlicher Angst zu seinen Männern.

»Bravo, Quatermain!« ulkte Good, »den haben Sie aber erschreckt.«

Das wurmte mich nun erst recht, denn nichts vermied ich lieber, als in aller Öffentlichkeit vorbeizuschießen. Wenn man nur Meister einer Kunst ist, so möchte man doch sein Ansehen in diesem Punkt wahren. Über den Mißerfolg ganz außer mir, tat ich etwas recht Unüberlegtes. Flüchtig auf den rennenden Feldherrn zielend, schoß ich mit dem zweiten Lauf. Der arme Kerl warf sofort die Hände hoch und fiel nach vorne auf sein Gesicht. Diesmal hatte es geklappt; und ich sage es, weil es wahr ist, wie wenig denken wir an etwas anderes, wenn unsere eigene Sicherheit, Stolz und Ansehen in Frage gestellt sind – ich war herzlos genug, bei diesem Anblick Freude zu empfinden.

Die Regimenter, die es gesehen hatten, dieses Kunststück, begrüßten diesen Beweis von des weißen Mannes Zauber mit wildem Beifall. Sie nahmen es als gutes Zeichen für den Erfolg, während die Streitkraft des Feldherrn in Verwirrung zurückzuweichen begann. Sir Henry und Good packten jetzt ebenfalls ihre Flinten und eröffneten das Feuer.

Good beharkte fleißig die dichte Menge vor ihm mit einem Winchester-Repetiergewehr, und ich gab auch noch ein oder zwei Schuß mit einem anderen Gewehr ab, mit dem Erfolg, so weit wir schätzen konnten, daß wir etwa sechs oder acht Mann außer Gefecht gesetzt hatten, bevor sie außer Schußweite waren.

In dem Augenblick, als wir das Feuer einstellten, ertönte von unserer fernen Rechten ein unheilvolles Brüllen, dann erhob sich ein gleiches Getöse an unserer linken Flanke. Die zwei anderen Divisionen griffen uns an.

Auf diesen Lärm hin fing sich die Masse der Männer vor uns wieder und, gegen unseren Hügel vorrückend, erreichten sie in langsamem Trott die Spitze des kahlen Graslandes. Dabei sangen sie ein dunkelkehliges Lied, während sie liefen. Wir setzten das Dauerfeuer aus unseren Gewehren fort, als sie kamen; Ignosi unterstützte uns gelegentlich und erledigte einige Mann, aber wir erzielten natürlich nicht mehr Wirkung bei diesem mächtigen Ansturm bewaffneter Menschenmassen als einer, der Kieselsteine gegen eine heranbrausende Woge wirft.

Weiter kamen sie heran, mit Geschrei und Speergeklirr. Jetzt stießen sie in die Vorhut hinein, die wir unterhalb der Felsen am Fuß des Hügels postiert hatten. Ihr Ansturm verlor nun an Tempo, zwar boten wir noch keinen ernstlichen Widerstand, aber die Angreifer mußten den Hügel emporklettern, und sie bewegten sich langsam, um Atem zu sparen. Unsere erste Verteidigungslinie befand sich auf halber Höhe des Hanges, die zweite fünfzig Yards darüber, und die dritte hielt den Rand des Plateaus besetzt.

Mit ihrem lauten Kriegsgeschrei stürmten sie heran, »Twala! Twala! Chiele! Chiele!« (Twala! Twale! Vernichte! Vernichte!)

»Ignosi! Ignosi! Chiele! Chiele!« antworteten unsere Leute.

Jetzt waren sie ganz nahe heran, und die tollas, die Wurfmesser, blitzten hin und her, und mit einem gellenden Aufschrei brach jetzt die Schlacht los.

Hin und her wogte die Menge der Kämpfer, Männer fielen dicht wie Blätter im Herbstwind, doch binnen kurzem machte sich die Übermacht der Angreifer bemerkbar, und unsere erste Verteidigungslinie wurde langsam zurückgedrängt auf die zweite, bis sie mit dieser verschmolz. Hier entbrannte der Kampf zu äußerster Schärfe, und erneut wurden unsere Soldaten zurückgetrieben, den Hang hoch, bis schließlich – zwanzig Minuten waren seit Beginn des Kampfes verronnen – unsere dritte Linie eingreifen mußte.

Aber zu diesem Zeitpunkt waren die Angreifer sehr erschöpft, außerdem hatten sie viele ihrer Soldaten tot oder verwundet verloren. Es überstieg daher ihre Kräfte, diese dritte, speerestarrende, undurchdringliche Hecke zu durchbrechen. Eine Weile wankte die in sich verbissene Masse der Eingeborenen vor und zurück in der ungezähmten Ebbe und Flut der Schlacht, deren Ausgang völlig offen war. Sir Henry folgte dem verzweifelten Ringen mit flammendem Blick, und dann, ohne ein Wort, stürmte er los, gefolgt von Good, und stürzte sich in das dichteste Getümmel.

Also ich, ich blieb, wo ich war ...

Die Soldaten erspähten seine kräftige Gestalt, wie sie in den Kampf eingriff, und da brach ein Schrei auf – »Nanzia Incubu! Nanzia Incubu!« (Hier ist der Elefant) »Chiele! Chiele!«

Von diesem Augenblick an war der Ausgang nicht länger zweifelhaft. Zoll um Zoll, mit bewundernswerter Tapferkeit kämpfend, wurden die Angreifer zurückgedrängt, den Hügel hinunter, bis sie endlich in einer Verfassung, die einer Panik ähnelte, auf ihre Reserven zurückfluteten. Da kam auch noch in diesem Augenblick ein Bote, der meldete, daß der Angriff links zurückgeschlagen worden sei. Ich wollte mir schon selbst gratulieren, weil ich glaubte, die Geschichte wäre einstweilen vorüber, als wir zu unserem Schrecken merkten, wie unsere Männer der rechten Verteidigungsfront über die Ebene zurückgetrieben wurden, dichtauf der feindliche Haufen, der offensichtlich an diesem Punkt erfolgreich war. Ignosi der neben mir stand, erfaßte die Situation mit einem Blick und erteilte rasch einen Befehl. Sofort schwärmte das Reserve-Regiment um uns – die ›Grauen‹ – aus.

Ignosi gab ein zweites Kommando, welches von den Anführern aufgenommen und wiederholt wurde – im Handumdrehen befand ich mich zu meinem Mißvergnügen in einem wütenden Angriff auf den heranstürmenden Feind verwickelt. So gut es gehen wollte, hielt ich mich hinter Ignosis mächtigem Rücken, machte gute Miene zu bösem Spiel und watschelte hinter ihm her, um getötet zu werden, als ob mir das Spaß machen würde. In einer oder zwei Minuten – die Zeit verging wie im Flug – waren wir durch die fliehenden Gruppen der Unseren durchgestoßen, die sich sogleich hinter uns neu zu formieren begannen. Und was dann geschah, weiß ich wirklich nicht. Alles, woran ich mich erinnern kann, ist der fürchterliche, donnernde Krach der zusammenprallenden Schilde und das urplötzliche Auftauchen eines ungeschlachten Raufboldes, dessen Augen buchstäblich aus ihren Höhlen zu treten schienen. Dieser Kerl ging mit seinem bluttriefenden Speer direkt auf mich los. Indessen, ich sage es mit Stolz, ich zeigte mich der Lage gewachsen. Es war schon ein Ding, bei dem viele ein für allemal zusammengeklappt wären. Als ich sah, daß es um mich geschehen sein mußte, wenn ich stehen blieb, wo ich stand, warf ich mich so geschickt dieser gräßlichen Gestalt vor die Füße, daß der Bursche, nicht mehr in der Lage, seinen Schwung zu bremsen, pfeilgerade über meinen ausgestreckten Körper purzelte. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, war ich hoch und erledigte die Sache aus der Hinterhand mit dem Revolver.

Gleich darauf schlug mich jemand nieder, und ich erinnere mich nicht mehr, wie der Angriff weiterging. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich oben auf der Kuppe wieder mit Good, der, über mich gebeugt, einen Kürbis mit Wasser hielt.

»Wie fühlen Sie sich, alter Junge?« fragte er besorgt.

Ich richtete mich auf und schüttelte mich, bevor ich antwortete.

»Ziemlich gut, danke«, sagte ich.

»Gott sei Dank! Als ich sah, wie sie Sie herbeischleppten, fühlte ich mich hundeübel; ich dachte, mit Ihnen wäre es vorbei.«

»Diesesmal noch nicht, mein Junge. Ich habe nur das düstere Gefühl, ich bekam nur einen Hieb über den Schädel, der mich dämlich schlug. Wie ging's denn aus?«

»Vorläufig sind sie überall zurückgeschlagen. Es gab fürchterliche Verluste. Wir haben insgesamt zweitausend Tote und Verwundete verloren, und sie müssen dreitausend verloren haben. Sehen Sie, das ist ein Anblick –« und er zeigte auf eine lange Reihe von Männern, die zu Vieren anrückten.

In der Mitte jeder Vierergruppe und von ihr getragen, war ein Fellbrett, von denen die Kukuana-Streitkräfte immer eine ganze Menge mitführen, mit einer Schlinge an jeder Ecke als Griff. Auf diesen Brettern – und ihre Zahl schien endlos – lagen Verwundete, die, wie sie ankamen, eilig von den Medizinmännern untersucht wurden. Jedes Regiment hatte zehn dieser Medizinmänner. War die Wunde nicht tödlich, wurde der Betreffende weggetragen und so sorgfältig versorgt, wie es die Umstände nur zuließen. Aber, wenn andererseits der Zustand des Verwundeten hoffnungslos war, so geschah etwas ganz Furchtbares, obgleich es zweifellos wahrhafte echte Barmherzigkeit war. Einer der Doktoren öffnete unter dem Vorwand; eine Untersuchung vornehmen zu müssen, schnell eine Arterie mit einem scharfen Messer, und nach ein oder zwei Minuten verschied der Patient schmerzlos. An diesem Tag gab es viele solche Fälle. Meist führte man diese ›Operation‹ durch, wenn die Wunde im Leib war, denn die klaffenden Verletzungen, die die riesig breiten Speere, wie sie die Kukuanas gebrauchten, verursachten, ließen normalerweise auf keine Genesung hoffen. Zumeist waren diese armen Patienten schon bewußtlos, beziehungsweise erfolgte das Durchtrennen der Arterie, das zum Tode führte, so schnell und schmerzlos, daß sie es gar nicht zu merken schienen. Immerhin war es ein gespenstischer Anblick, einer von jenen, denen zu entrinnen man froh ist.

Wahrhaftig, ich erinnere mich keines Anblicks, der mich so stark berührte, wie diese tapferen Krieger zu sehen, die von den blutverschmierten Händen der Medizinmänner so ihrer Schmerzen enthoben wurden. Doch halt! Ein Fall ausgenommen: Nach einem Angriff sah ich Krieger ihre hoffnungslos Verwundeten begraben: bei lebendigem Leib.

Von diesem schrecklichen Schauplatz eilten wir nach der anderen Seite der Kuppe und fanden dort Sir Henry, der noch seine Streitaxt in der Hand hielt, Ignosi Infadoos und ein oder zwei Anführer in eine Beratung vertieft.

»Gott sei Dank, da sind Sie ja, Quatermain! Ich kann nicht ganz herauskriegen, was Ignosi vorhat. Es scheint, daß Twala, nachdem wir den Angriff abgeschlagen haben, erhebliche Verstärkung nachzieht und die Absicht hat, uns einzuschließen, mit dem Ziel, uns auszuhungern.«

»Das ist fatal.«

»Ja, besonders weil Infadoos mitteilt, daß die Wasservorräte ausgegangen sind.«

»Meine gnädigen Herren, das stimmt«, schaltete sich Infadoos ein. »Die Quelle reicht für die Bedürfnisse so vieler Menschen nicht aus und wird bald versiegt sein. Ehe die Nacht anbricht, werden wir also unter dem Durst leiden. Höre, Macumazahn. Du bist weise und hast ohne Zweifel viele Kriege in dem Land erlebt, aus dem ihr kommt, das heißt, wenn ihr auch auf den Sternen Krieg führt. Sage uns, was wir tun sollen. Twala hat zahlreiche neue Männer herangebracht, die an die Stelle der Gefallenen treten. Aber Twala hat seine Lektion gelernt; der Falke dachte nicht, den Reiher gewappnet zu finden, so hat unser Schnabel seine Brust durchbohrt; er fürchtet, noch einmal gegen uns zu kämpfen. Aber auch wir sind verwundet, und er will auf unseren Tod warten. Er wird uns umschlingen wie die Schlange die Antilope und den Kampf des ›Sitz nieder‹ (der Ermüdung und des Aushungerns) kämpfen.«

»Ich höre dich«, warf ich ein.

»Also, Macumazahn, du siehst, wir haben kein Wasser und nur noch wenige Nahrungsmittel, und wir müssen zwischen diesen drei Dingen wählen: dahinzusiechen wie ein verhungernder Löwe in seiner Höhle, oder zu versuchen, gegen Norden hin auszubrechen, oder –«, und da erhob er sich und zeigte in Richtung der dichten Masse unserer Gegner – »uns geradewegs an Twalas Kehle zu stürzen. Incubu, der große Krieger, denn er kämpfte heute wie ein Büffel im Netz, und Twalas Soldaten stürzten unter seiner Streitaxt wie Korn im Hagel, Incubu sagt: angreifen; doch der Elefant ist immer bereit anzugreifen.

Was aber sagt Macumazahn, der schlaue, alte Fuchs, der viel erlebte und der es liebt, seine Feinde von rückwärts zu packen? Zwar hat der König das letzte Wort, Ignosi, denn es ist Königsrecht, im Krieg zu entscheiden, aber laß uns deine Stimme hören, o Macumazahn, der in der Nacht wacht, und auch die Stimme von ihm mit dem durchsichtigen Auge.«

»Was meinst du, Ignosi?« fragte ich.

»Nein, mein Vater«, erwiderte unser ehemaliger Diener, jetzt, gekleidet wie er war in die volle Rüstung eines wilden Kriegers, jeder Zoll ein Kriegerkönig, »spreche du und lasse mich, der ich neben dir nur ein Kind an Weisheit bin, deine Worte hören.«

So beschworen, plädierte ich nach hastiger Beratung mit Sir Henry und Good dafür, daß unsere beste Chance im Angriff auf Twalas Streitmacht liege, da wir ja in der Falle saßen. Dazu kam noch das Ende unseres Wasservorrats. Zudem empfahl ich, den Angriff umgehend zu befehlen, »bevor unsere Wunden starr werden; und auch ehe der Anblick von Twalas Übermacht die Herzen unserer Krieger weich werden läßt wie Fett am Feuer.« Ich wies außerdem darauf hin, daß möglicherweise einer oder der andere Anführer seinen Sinn ändern und nach einem Separatfrieden mit Twala zu diesem überlaufen oder uns gar verraten und ausliefern könnte.

Im großen und ganzen schien meine Meinungsäußerung günstig aufgenommen worden zu sein; in der Tat, bei den Kukuanas zollte man meinem Urteil Respekt, wie es mir vorher und nachher nie mehr zuteil wurde. Doch die endgültige Entscheidung über unsere Pläne lag bei Ignosi, er konnte, seit er zum rechtmäßigen König ausgerufen war, die beinahe uneingeschränkten Rechte seiner Souveränität ausüben, einschließlich natürlich der letzten Entscheidung in Angelegenheiten der Kriegskunst. Und so waren alle Augen jetzt auf ihn gerichtet.

Endlich, nach einer langen Pause, in der er angestrengt nachzusinnen schien, ergriff er das Wort.

»Incubu, Macumazahn und Bougwan, tapfere weiße Männer und meine Freunde, Infadoos, mein Onkel und Anführer; mein Herz ist entschlossen. Ich werde Twala heute schlagen und setze mein Schicksal auf den Gegenstoß, ja – und auch mein Leben – mein Leben und auch euer Leben. Hört: so werde ich zuschlagen. Ihr seht, wie der Hügel sich offen biegt wie ein Halbmond und wie die Ebene gleich einer grünen Zunge gegen uns in die Krümmung hineinstößt.«

»Wir sehen es«, antwortete ich.

»Nun, jetzt ist es Mittag, und die Männer essen und ruhen nach den Anstrengungen des Kampfes. Wenn sich die Sonne gewendet hat und ein kleines Stück der Dunkelheit entgegengewandert ist, lasse du dein Regiment, mein Onkel, verstärkt durch ein zweites, in die grüne Zunge hinunter vorrücken. Und Twala wird, wenn er dies sieht, seine Streitkraft dagegen werfen, um euch zu vernichten. Aber der Platz ist schmal, und die Regimenter können nur einzeln zur gleichen Zeit gegen dich anstürmen; so sollen sie eines um das andere vernichtet werden, und die Augen von Twalas ganzer Armee sollen auf einen Kampf gezogen werden, wie ihn noch kein Lebender je gesehen hat. Und mit dir soll gehen, mein Onkel, Incubu, mein Freund, auf daß, wenn Twala seine Streitaxt in der vordersten Linie der ›Grauen‹ blitzen sieht, sein Herz schwach werden soll. Ich selbst, ich werde mit dem zweiten Regiment folgen, damit noch der König da ist, um für seine Sache zu streiten, falls ihr aufgerieben werdet, wie es ja geschehen kann. Und mit mir soll Macumazahn kommen, der Weise.«

»In Ordnung, o König«, sagte Infadoos, der augenscheinlich die unvermeidbare völlige Vernichtung seines Regiments mit bewunderswerter Gleichmütigkeit zur Kenntnis nahm.

Wahrlich, diese Kukuanas sind ein bewundernswertes Volk. Der Tod besitzt keinen Schrecken für sie, wenn er sie bei der Pflichterfüllung ereilt.

»Und während die Augen von Twalas Regimentern in der Hauptsache auf diesen Kampf gerichtet sind«, fuhr Ignosi fort, »soll ein Drittel der Soldaten, die unsere linke Flanke decken (d.h. ungefähr sechstausend), längs dem rechten Hügelhorn sich vorpirschen und Twalas rechten Flügel attackieren, und ein Drittel soll sich das linke Horn entlang halten und in Twalas rechte Flanke fallen. Sobald ich sehe daß die Flügel bereit sind, sich auf Twala zu werfen, werde ich mit dem Rest Twalas Front angreifen. Ist uns das Glück hold, wird der Tag unser sein, und ehe die Nacht ihre schwarzen Ochsen von den Bergen zum Gebirge treibt, werden wir in Frieden in Loo sitzen. Laßt uns jetzt essen und uns fertig machen. Infadoos, bereite du dich vor, damit der Plan ohne Fehler ausgeführt wird; halt – und meinen weißen Vater Bougwan laßt mit dem rechten Flügel gehen, sein leuchtendes Auge gebe den Feldherren Mut.«

Diese Anordnungen für den Angriff, so knapp erteilt, wurden mit einer Schnelligkeit in Gang gebracht, daß dies für die Vollkommenheit des militärischen Systems der Kukuanas Bände spricht. In weniger als einer Stunde waren die Rationen ausgeteilt und verschlungen, die Divisionen waren formiert, den Führern war der Plan des Angriffs erläutert, und die gesamte Streitmacht, etwa achtzehntausend Mann zählend, war mit Ausnahme einer Wache als Obhut für die Verwundeten bereit, sich in Marsch zu setzen.

Kurz darauf kam Good auf Sir Henry und mich zu. »Auf Wiedersehen, Jungs«, sagte er; »ich bin zum rechten Flügel abgeordnet. Ich will euch nur noch die Hand schütteln, falls wir uns nicht mehr treffen sollten, na, ihr wißt schon –« fügte er bedeutungsvoll hinzu.

Wir drückten uns stumm die Hände, um nicht mehr Bewegung zu verraten, wie es eben bei Angelsachsen üblich ist.

»Es ist schon eine eigenartige Angelegenheit«, meinte Sir Henry, und seine dunkle Stimme schwankte ein wenig. »Ich muß gestehen, ich rechne nicht damit, den morgigen Tag zu erleben. Soweit ich verstanden habe, sollen die ›Grauen‹, mit denen ich gehen soll, bis zu ihrer Vernichtung kämpfen, um es den beiden Flügeln zu ermöglichen, unbemerkt herumzuschlüpfen und Twala von der Seite zu packen. Na ja, sei dem wie immer. Es wird der Tod eines Mannes sein. Wiedersehen, alter Knabe. Gott segne Euch! Ich hoffe, Ihr werdet durchkommen und es erleben, die Diamanten einzusacken; aber, wenn dem so ist, nehmt meinen Rat an, macht um Thronbewerber in Zukunft immer einen weiten Bogen!«

In der nächsten Sekunde hatte Good uns beiden die Hand gedrückt und war gegangen. Dann kam Infadoos und führte Sir Henry auf seinen Platz in der vordersten Reihe der ›Grauen‹, während ich voller böser Ahnungen mit Ignosi zu meiner Stellung absegelte, zu dem Regiment, welches als zweites angreifen sollte.
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Der ›Grauen‹ letzter Widerstand

 

 

In ein paar Minuten waren die Regimenter, die dazu bestimmt waren, die Flankenbewegung auszuführen, in aller Stille abmarschiert. Sorgfältig hielten sie sich im Schatten des ansteigenden Geländes, um ihr Vorrücken vor den scharfen Augen von Twalas Spähern zu verbergen.

Eine halbe Stunde oder mehr war angesetzt worden, die zwischen dem Aufbruch der Hörner oder Flügel der Armee verfließen sollte, bevor die ›Grauen‹ und das sie unterstützende Regiment der ›Büffel‹ sich rührten; die ›Grauen‹ sollten die ›Brust‹ bilden und waren dazu bestimmt, den Hauptstoß des Kampfes abzufangen.

Diese beiden Regimenter waren beinahe völlig frisch und stärkemäßig komplett. Die ›Grauen‹ waren am Morgen in Reserve gelegen und hatten nur wenige Männer verloren, als sie den Teil der Angreifer zurücktrieben, der beim Durchbruch unserer Verteidigungslinie Erfolg gehabt hatte. Es war die Kampfphase, da ich mit ihnen angriff und zu meinem Kummer betäubt wurde. Die ›Büffel‹ aber hatten an der linken Flanke die dritte Verteidigungslinie gebildet, und da der Durchbruch der Angreifer dort schon an der zweiten Linie gescheitert war, wurden sie überhaupt kaum eingesetzt.

Infadoos, der ein bedachtsamer, erfahrener Feldherr war und die uneingeschränkte Bedeutung kannte, den Kampfgeist seiner Männer unmittelbar vor so einem verzweifelten Gefecht zu stärken, benutzte die Pause zu einer Ansprache an sein Leibregiment, die ›Grauen‹. In poetischen Worten setzte er ihnen auseinander, welche Ehre es bedeute, in vorderster Linie eingesetzt zu werden, und daß der große weiße Krieger von den Sternen mit ihnen, in ihren Reihen fechte. Und er versprach ihnen reiche Belohnung an Vieh sowie allen Überlebenden Beförderung, wenn Ignosis Waffen siegreich blieben. Ich sah die langen Reihen der wehenden Federbüsche und der ernsten Gesichter darunter entlang. Ich seufzte bei dem Gedanken, daß innerhalb einer knappen Stunde viele, wenn nicht alle dieser prachtvollen erfahrenen Kämpen – keiner von ihnen war jünger als vierzig Jahre – tot oder sterbend im Staub liegen würden. Es konnte nicht anders sein. Sie waren dazu verdammt, in überlegener Unbekümmertheit gegenüber dem menschlichen Leben, wie sie den großen Feldherrn auszeichnet, der dadurch häufig seine Streitkräfte schont und das Ziel erreicht, im Blutbad geopfert zu werden, um ihre Sache und dem Rest der Armee die Chance des Erfolgs zu verschaffen. Sie waren zum Sterben vorbestimmt, und sie kannten die Wahrheit. Ihre Aufgabe war es, Regiment um Regiment von Twalas Heerschar auf dem schmalen Grünstreifen unterhalb von uns zu fesseln, bis sie vernichtet waren oder die Flügel einen günstigen Augenblick für ihren Angriff erspähten. Und dennoch zögerten sie nicht, noch konnte ich auf einem einzigen Gesicht dieser Krieger ein Zeichen der Furcht entdecken. Da standen sie, bereit, in den sicheren Tod zu gehen, im Begriff, die schreckliche Brücke der Speere zu gehen, bereit, dem gesegneten Tageslicht Valet zu sagen, und doch imstande, ihr Schicksal ohne Beben zu ertragen. Ich konnte es mir selbst in diesem Augenblick nicht verkneifen, ihren und meinen Seelenzustand zu vergleichen. Meiner war alles andere als behaglich, und ein leiser Seufzer der Bewunderung und des Neides entschlüpfte mir. Nie vorher habe ich eine so restlose Hingabe an den Begriff der Pflicht und eine so völlige Gleichgültigkeit gegenüber ihren bitteren Folgen gesehen.

»Seht, der König!« schloß der alte Infadoos und zeigte auf Ignosi »kämpft und fallt für ihn, wie es tapferer Männer Pflicht ist; verflucht und geschändet für immer sei der Name dessen, der vor dem Tod für seinen König zurückschreckt oder seinem Feind den Rücken zeigt! Anführer, Feldherren, Soldaten, seht euren König! Huldigt jetzt der heiligen Schlange und folgt mir, damit Incubu und ich euch den Weg zum Herzen von Twalas Heer zeigen.«

Für einen Augenblick herrschte Stille, dann erklang plötzlich aus der dichten Phalanx vor uns ein Rauschen, ähnlich dem Geflüster der weit entfernten See, es rührte von dem sachten Klopfen der sechstausend Speerschäfte wider die Schilde ihrer Träger. Langsam schwoll es an, um sich ständig bis zu einem donnernden Lärm zu steigern, daß es von den Bergen wie Gewitterrollen widerhallte und die Luft mit schweren Lärmwogen erfüllte. Dann nahm er wieder ab und erstarb langsam, und plötzlich brach der Königsgruß heraus.

Ignosi so dachte ich im stillen bei mir, konnte wohl an diesem Tag stolz sein, denn kein römischer Imperator hatte je solch einen Salut von den Gladiatoren erhalten, die im Begriff waren, in den Tod zu gehen.

Ignosi dankte für diesen machtvollen Akt der Huldigung durch das Heben seiner Streitaxt, und dann marschierten die ›Grauen‹ in Dreier-Formation, jede Säule zählte rund tausend kämpfende Männer ausschließlich der Offiziere. Als die letzte Kompanie etwa fünfhundert Yards entfernt war, setzte Ignosi sich an die Spitze der ›Büffel‹ – dieses Regiment war in gleicher Dreier-Formation aufgezogen – und gab den Befehl zum Abmarsch. Los ging's. Ich, überflüssig zu sagen, schickte die heißesten Gebete zum Himmel, daß ich aus diesem Unternehmen mit heiler Haut herauskommen möge. Ich hatte mich schon in vielen eigenartigen Situationen befunden, aber noch niemals in einer so ausgesprochen unangenehmen wie der gegenwärtigen oder einer, bei welcher meine Chance, gesund davon zu kommen, so gering war.

In der Zeit, bis wir den Rand des Plateaus erreichten, befanden sich die ›Grauen‹ bereits auf halber Höhe des Hanges, der an der Zunge des Graslandes endete, die in die Krümmung des Hügels hineinstieß, etwa wie das Herzstück eines Pferdefußes in den Schuh stößt. Die Aufregung in Twalas Lager jenseits der Ebene war anscheinend groß. Regiment auf Regiment setzte sich auf uns zu in Marsch, in einem langsam schaukelnden Trab, um den Gaumen des Graslandes zu erreichen, ehe die Angreifer, das heißt wir, in der Ebene von Loo auftauchen konnten. Diese Zunge, etwa vierhundert Yards lang, hatte selbst an ihrem Gaumen, dem breitesten Teil, nicht mehr als sechshundertfünfzig Schritt Durchmesser, während sie an der Spitze kaum neunzig maß. Die ›Grauen‹, die sich beim Abwärtssteigen bis zur Zungenspitze in Säulen formiert hatten, nahmen, sowie die Möglichkeit gegeben war, wieder die Dreier-Formation ein und hielten plötzlich.

Dann zogen wir, die ›Büffel‹, hinunter zur Zungenspitze und nahmen die Reservestellung ein, ungefähr hundert Yards hinter der letzten Linie der ›Grauen‹ und auf noch leicht ansteigendem Gelände. In der Zwischenzeit hatten wir Muße, Twalas komplette Streitmacht zu beobachten, die offensichtlich seit dem Angriff am Morgen Verstärkung erhalten hatte und jetzt, ungeachtet ihrer Verluste, nicht weniger als vierzigtausend Mann zählen mochte. Schnell bewegte sie sich nun auf uns zu. Als sie in der Nähe des Zungengaumens kamen, zögerten sie jedoch bei der Entdeckung, daß nur ein Regiment zur gleichen Zeit in den Schlund vorrücken konnte und daß da, etwa siebzig Yards vom Zugang, das berühmte Regiment der ›Grauen‹, der Stolz und Ruhm der Kukuana-Armee, stand, wegen der steilen Hänge des mit Felsbrocken übersäten Geländes zu beiden Seiten nur von vorne anzugreifen und bereit, den Zugang gegen ihre Streitmacht zu halten, wie einst die drei Römer die Brücke gegen das Heer von Tuskulum.

Sie zögerten und stoppten schließlich den Vormarsch; man hatte gar keine Lust, die Speere mit diesen drei Linien grimmiger Kämpen zu kreuzen, die so fest und unerschütterlich dastanden. Gleich darauf jedoch kam ein hochgewachsener Feldherr, mit dem üblichen Kopfputz nickender Straußenfedern geschmückt, von einer Schar Anführern und Ordonnanzen begleitet, nach vorne geeilt – ich glaube, es war niemand anders als Twala persönlich – und gab einen Befehl. Das erste Regiment erhob ein Geschrei und nickte gegen die ›Grauen‹ vor, die völlig stumm und unbeweglich standen, bis die angreifenden Truppen bis auf vierzig Yards heran waren und ein Hagel von tollas, von Wurfmessern, rasselnd mitten in ihre Reihen schlug. Da, mit einem Schlag und mit Gebrüll sprangen die ›Grauen‹ plötzlich, die Speere hoch erhoben, vor, und die Regimenter prallten in tödlichem Streit aufeinander. In der nächsten Sekunde traf der Wirbel der aufeinandertreffenden Schilde unsere Ohren wie ein Donnerschlag, und die ganze Ebene schien von Lichtblitzen, reflektiert von den schimmernden Speeren, belebt zu sein. Hin und her schwang die wogende Masse der kämpfenden, stechenden Männer, doch nicht allzu lange. Plötzlich schienen die Linien der Angreifer dünner zu werden, und dann gingen die ›Grauen‹ in schleichendem, langsamem Gang darüber hinweg, gerade wie eine mächtige Woge sich über einen versunkenen Grat hinweghebt. Es war vorbei. Dieses Regiment war restlos aufgerieben, doch auch die ›Grauen‹ hatten jetzt nur noch zwei Linien; ein Drittel von ihnen war tot.

Noch einmal schlossen sie Schulter an Schulter auf, standen schweigend und harrten des Angriffs; ich war froh, Sir Henrys blonden Bart zu erblicken, als er hin und her eilte, die Reihen zu ordnen. Also lebte er noch.

Mittlerweile bewegten wir uns auf das Schlachtfeld zu, das von über viertausend hingestreckten menschlichen Wesen dicht übersät war, tot, sterbend oder verwundet, buchstäblich rot gefärbt von Blut. Ignosi gab einen Befehl, der schnell die Reihen durcheilte. Kein verwundeter Feind sollte getötet werden, und soweit wir beobachten konnten, wurde dieser Befehl gewissenhaft befolgt. Es wäre ein schrecklicher Anblick gewesen, wenn ich Zeit gehabt hätte, darüber nachzudenken.

Jedoch jetzt bewegte sich ein zweites Regiment heran, mit weißen Federbüschen, kurzen Röcken und Schilden, die restlichen zweitausend ›Grauen‹ anzugreifen, die in gleicher, unheildräuender Stille wie vorher wartend bereitstanden, bis der Gegner auf etwa vierzig Yards heran war – dann warfen sie sich selbst mit unwiderstehlicher Gewalt auf ihn. Wieder der furchtbare Wirbel zusammenprallender Schilde – und wie wir beobachteten, wiederholte sich die Tragödie.

Doch jetzt war der Ausgang länger zweifelhaft. Eine Zeitlang schien es beinahe unmöglich, daß die ›Grauen‹ wieder die Oberhand gewinnen sollten. Das Regiment der Angreifer, lauter junge Männer, focht mit äußerster Erbitterung, und die Veteranen schienen anfangs durch den bloßen Gegendruck zurückgedrängt zu werden. Das Gemetzel war wahrlich entsetzlich, Hunderte fielen jede Minute. Durch das Geschrei der Krieger aber, das Stöhnen der Sterbenden im Verein mit der klirrenden Musik der sich kreuzenden Speere tönte ununterbrochen ein zischender Unterton wie »S'gee, s'gee«, der Triumphruf eines jeden Siegers, wenn er mit seinem Speer den gefallenen Gegner durchbohrte.

Die vollendete Disziplin sowie unerschütterliche und unwandelbare Tapferkeit aber können Wunder wirken, und ein erfahrener Kämpe wiegt zwei junge auf, wie sich in diesem gegenwärtigen Fall bewies. Denn gerade, als wir schon dachten, daß es mit den ›Grauen‹ aus und vorbei sei und Anstalten trafen, ihren Platz einzunehmen, sobald sie ihre Stellung vernichtet aufgaben, hörte ich Sir Henrys dunkle Stimme über das Getöse hinweg schallen und fing einen flüchtigen Schimmer seiner Streitaxt auf, als er sie über dem Federbusch schwang. Da trat der Umschwung ein; die ›Grauen‹ wichen keinen Zoll mehr; sie standen wie ein Fels, an dem sich die wütenden Wogen der Speermänner immer wieder brachen und zurückprallten. Gleich darauf setzten sie sich wieder in Bewegung, diesmal zum Gegenangriff; da sie keine Feuerwaffen hatten, gab es auch keinen Rauch, und wir konnten alles sehen. In der nächsten Minute wurde der Widerstand schwächer.

»Ah, das sind wahrhaftig Männer; sie werden wieder siegen«, rief Ignosi aus, der an meiner Seite vor Erregung mit den Zähnen knirschte. »Schau, sie haben es geschafft!«

Mit einem Schlag, wie Rauchwolken vor einer Kanonenmündung, teilte sich das angreifende Regiment in fliehende Gruppen, ihr weißer Kopfschmuck flatterte hinter ihnen im Wind her, und sie ließen ihre Gegner als Sieger zurück. Gewiß, aber ach! Es gab kein Regiment mehr. Von der tapferen Dreier-Formation, die vierzig Minuten vorher in den Kampf gezogen war, dreitausend Mann stark, waren höchstens an die sechshundert blutbespritzte Männer übrig geblieben, der Rest war gefallen. Und dennoch riefen sie ›hurra‹ und schwenkten im Triumph ihre Speere, und dann, anstatt sich auf uns zurückzuziehen, wie wir erwartet hatten, stürmten sie hundert Yards nach vorne, hinter den fliehenden Scharen des Gegners her, ergriffen von einer kleinen, sanft ansteigenden Bodenerhebung Besitz, stellten die alte Dreier-Formation wieder her und igelten sich ein. Und da erblickte ich, Dank sei dem Himmel, für eine Minute Sir Henry, allem Anschein nach unverletzt, mit unserem alten Freund Infadoos. Dann wälzten sich Twalas Regimenter auf die todverschworene Schar zu, und noch einmal entbrannte der Kampf.

Wie meine Leser wahrscheinlich schon längst bemerkt haben, bin ich, ehrlich gesagt, so etwas wie ein Hasenfuß und bestimmt auf keinerlei Kampf erpicht, obwohl mich mein Schicksal oft in Situationen gebracht hat, wo ich gezwungenermaßen Menschenblut vergießen mußte. Aber ich habe es immer gehaßt und die Menge meines eigenen Blutes so unvermindert wie möglich erhalten, zuweilen sogar durch den klugen Gebrauch meiner Fersen. In diesem Augenblick jedoch fühlte ich zum erstenmal in meinem Leben meine Brust von kriegerischer Lust entflammt. Bruchstücke kriegerischen Inhalts aus ›Ingoldsby Legends‹ zusammen mit einer Reihe blutrünstiger Verse aus dem Alten Testament schossen mir durch den Kopf und wuchsen wie Champignons im Dunkeln. Mein Blut, bisher halb erstarrt vor Entsetzen, floß pulsend durch meine Adern, und mich übermannte das wilde Verlangen, ohne Gnade zu töten. Flüchtig wandte ich mich um nach den dicht gedrängten Reihen der Krieger hinter uns, und dabei packte mich irgendwie die Neugierde, ob mein Gesicht wie die ihren aussah. Da standen sie, ihre Köpfe über die Schilde vorgereckt, mit zuckenden Händen, die Lippen geöffnet, die wilden Gesichter voll hungriger Kampfgier und in den Augen den Glanz von Bluthunden, die die Beute wittern.

Nur Ignosis Herz schien, nach seiner sonstigen Selbstbeherrschung zu urteilen, allen Anzeichen nach so ruhig wie immer unter dem Leopardenfellmantel zu schlagen, obwohl er immer noch mit den Zähnen knirschte. Ich ertrug es nicht länger.

»Sollen wir da stehen, bis wir Wurzeln schlagen, Umbopa – Ignosi, he – während Twala unsere Brüder da drüben schluckt?« fragte ich.

»Keineswegs, Macumazahn«, war seine Antwort, »siehst du, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen: wir wollen ihn nützen.«

Während er das aussprach, eilte ein frisches Regiment an der Igelstellung auf dem kleinen Erdwall vorbei und griff, herumschwenkend, von der uns näher gelegenen Seite an.

Jetzt gab Ignosi die Streitaxt hebend, das Zeichen zum Vorrücken, und mit dem wilden Kampfruf der Kukuanas griffen die ›Büffel‹ so stürmisch an, daß es an den Wogenprall des Meeres erinnerte.

Was unmittelbar darauf folgte, liegt außerhalb meiner Kraft, es zu schildern. Alles, woran ich mich noch erinnern kann, ist ein ungestümes, aber geordnetes Vorrücken, das den Erdboden zu erschüttern schien. Dann folgten ein plötzlicher Frontwechsel und eine Umgliederung für den Teil des Regiments, gegen den sich unser Angriff richtete; dann ein entsetzlicher Zusammenstoß, ein dumpfes Grollen von Stimmen und ein ununterbrochenes Blitzen von Speeren, sichtbar durch einen roten Nebel von Blut.

Als ich wieder richtig zu mir kam, fand ich mich inmitten der übriggebliebenen ›Grauen‹ auf dem Erdwall oben und direkt hinter keinem Geringeren als Sir Henry. Im Moment hatte ich keine Ahnung, wie ich hierhergekommen war. Sir Henry aber erzählte mir später, daß ich mit dem ersten wilden Angriff der ›Büffel‹ beinahe bis zu seinen Füßen hochgetragen worden war und dann zurückblieb, als sie im Wechsel des Kampfgeschehens zurückgedrängt wurden. Daraufhin war er aus seiner Igelstellung herausgesprungen und hatte mich in ihren Schutz gezogen. Was den Kampf betrifft, der sich nun entspann, wer kann das beschreiben? Immer und immer wieder brandete die Masse gegen unseren jeden Augenblick kleiner werdenden Kreis, und immer und immer wieder schlugen wir sie zurück.

 

»Die standhaften Speermänner ersetzten immer wieder

das dunkle, undurchdringliche Dickicht;

ein jeder trat sofort an die Stelle seines

Kampfgefährten, der da fiel«,

 

wie es der oder jener schön ausdrückt.

Es war ein großartiger Anblick, wie diese tapferen Bataillone hintereinander über die Wälle ihrer Toten herankamen, zuweilen die Leichname vor sich hin hielten, um unsere Speerstiche abzufangen, nur um selbst als Leichnam zurückzubleiben, den anwachsenden Berg der Toten größer zu machen. Es war ein einzigartiges Schauspiel der Tapferkeit, den handfesten alten Krieger Infadoos zu beobachten, so gelassen, als wäre er bei einer Parade. Laut gab er seine Befehle, stichelte oder scherzte, um den Mut seiner paar Getreuen, die ihm verblieben waren, aufrechtzuerhalten, und dann, wie jeder Angriff anrollte, eilte er immer dorthin, wo der Kampf am heißesten tobte, um seinen Teil bei der Abwehr zu leisten. Und noch stattlicher war die Erscheinung von Sir Henry, dem die Straußenfedern durch einen Speerhieb abgeschnitten worden waren, so daß seine langen blonde Haare im Wind hinter ihm herflatterten. Da stand er, der mächtige ›Normanne‹, denn er war nichts anderes, seine Hände, seine Axt und seine Rüstung von Blut ganz rot, und wo er hinschlugt wuchs kein Gras mehr. Ein und das anderemal sah ich seine Axt mit Schwung niedersausen, sobald es irgendein mächtiger Krieger wagte, sich ihm zum Kampf zu stellen. Und bei jedem Hieb schrie er »O-hoi! O-hoi!« wie seine Berserker-Vorfahren. Und sein Hieb ging krachend durch Schild und Speer, Kopfputz, Haare und Schädel, so daß schließlich keiner freiwillig dem mächtigen weißen ›tagati‹ (Zauberer) in die Quere kam, der tötete und nicht danebenschlug.

Unvermittelt erhob sich ein Schrei »Twala, y' Twala«, und aus dem Getümmel löste sich kein anderer als der riesige, einäugige König selbst, auch mit Streitaxt und Schild bewaffnet, in einen Kettenpanzer gehüllt.

»Wo bist du, Incubu, du weißer Mann, der meinen Sohn Scragga erschlug – schau, ob du mich erschlagen kannst!« brüllte er, und gleichzeitig schleuderte er ein tolla auf Sir Henry, der es glücklicherweise kommen sah und mit seinem Schild abfing; in seiner Eisenplatte unter dem Fell blieb es verkeilt stecken.

Dann, einen Schrei ausstoßend, sprang Twala Curtis an und führte mit seiner Streitaxt einen derartigen Schlag wider den Schild, daß die bloße Kraft und Erschütterung ihn, den kräftigen Mann, der er ist, in die Knie zwang.

Doch da wurde dem Zweikampf Einhalt geboten, denn in diesem Augenblick erhob sich bei den Regimentern, die uns rundum bedrängten, ein Schrei des Schreckens. Als ich mich umsah, wußte ich den Grund.

Zur Rechten und zur Linken war die Ebene von Federbüschen angreifender Krieger lebendig. Die Flügel-Abteilungen waren zu unserer Unterstützung gekommen. Der Zeitpunkt hätte nicht besser gewählt sein können. Twalas ganze Armee hatte ihre Aufmerksamkeit, wie Ignosi es vorhergesagt hatte, dem blutigen Kampf geschenkt, der rundherum gegen die Überreste der ›Grauen‹ und der ›Büffel‹ wütete, gegen die zwei Regimenter, die den Stoßkeil unserer Armee gebildet hatten und jetzt im Nahkampf das Gefecht ums eigene nackte Leben fortsetzten. Bis zu dem Augenblick, da die Flügel im Begriff waren, sie zu umfassen, hatten sie sich nichts von ihrer Annäherung träumen lassen. Sie glaubten diese Kräfte als Reserve auf dem Kamm des mondförmigen Hügels versteckt. Und jetzt, ehe sie sich zur Verteidigung in eine geeignete Formation umgruppieren konnten, waren sie von den sie umfassenden impis wie Windhunde in ihren Flanken angegriffen worden. In fünf Minuten war der Ausgang der Schlacht entschieden. An beiden Flanken angegriffen und durch das fürchterliche Gemetzel demoralisiert, das ihnen die ›Grauen‹ und die ›Büffel‹ geliefert hatten, lösten sich Twalas Regimenter in Flucht auf, und bald war die gesamte Ebene zwischen uns und Loo von Gruppen rennender Soldaten, die ihr Heil in der Flucht suchten, übersät. Die Streitkräfte, die uns und den ›Büffeln‹ vor kurzem noch so zugesetzt hatten, sie verschwanden wie durch Zauberei, und nicht viel später standen wir da, übriggeblieben wie ein Fels, von dem sich das Meer zurückgezogen hat. Doch welches Bild bot sich da! Rund um uns lagen Tote und Sterbende in hochgehäuften Massen. Von den tapferen ›Grauen‹ zählten wir nur noch fünfundneunzig, die auf ihren Füßen standen. Mehr als dreitausendvierhundert waren von diesem einen Regiment zusammengehauen worden, die meisten von ihnen so, daß sie sich niemals mehr erhoben.

»Männer«, sagte Infadoos ruhig, als er zwischen den Unterbrechungen beim Verbinden einer Armwunde die Reste seines Korps überblickte, »ihr habt dem Ansehen eures Regiments alle Ehre gemacht, und von diesem Tag des Kampfes wird noch von euren Kindeskindern gesprochen werden.« Dann wandte er sich um und schüttelte Sir Henry Curtis' Hand.

»Du bist ein großer Heerführer, Incubu«, sagte er schlicht, »ich habe lange unter Kriegern gelebt und kenne eine Menge Tapferer, doch habe ich noch nie einen Mann wie dich unter ihnen getroffen.«

Die ›Büffel‹ begannen zu diesem Zeitpunkt an unserer Stellung vorbei in Richtung Loo zu marschieren, und uns wurde eine Botschaft von Ignosi überbracht, der Infadoos, Sir Henry und mich ersuchte, zu ihm zu stoßen. Also schlossen wir uns, nachdem die restlichen neunzig Mann der ›Grauen‹ den Befehl erhalten hatten, die Verwundeten einzusammeln, Ignosi an, der uns davon unterrichtete, daß er weiter auf Loo zudränge, um den Sieg, wenn irgend möglich, durch die Gefangennahme Twalas zu krönen. Wir waren noch nicht weit gekommen, da entdeckten wir plötzlich die Gestalt von Good, der etwa hundert Schritte vor uns auf einem Ameisenhügel saß. Dicht neben ihm lag der Körper eines Kukuana.

»Er muß verwundet sein«, sagte Sir Henry besorgt. Gerade als er diese Bemerkung machte, passierte etwas Unerwartetes. Die Leiche des Kukuana-Soldaten, oder besser, was wir für eine Leiche gehalten hatten, sprang plötzlich auf, schlug Good kopfüber vom Hügel herunter und begann auf ihn einzustechen. Wir stürzten voll Entsetzen vorwärts, und wie wir näher kamen, sahen wir, wie der muskulöse Krieger Stoß auf Stoß gegen den hingestreckten Good führte, dessen Glieder bei jedem Stich hochschnellten. Als der Kukuana uns bemerkte, führte er mit einem Schrei »Nimm das, Hexenmeister« einen letzten und ungemein bösartigen Stoß aus und stob davon. Good rührte sich nicht mehr, und wir schlossen daraus, daß es um unseren armen Kameraden geschehen war. Traurig näherten wir uns ihm und staunten nicht schlecht, als wir ihn zwar blaß und matt, aber mit einem heiteren Lächeln auf seinen Lippen fanden, das Monokel noch fest ins Auge geklemmt.

»Ein kapitaler Panzer das«, murmelte er, als er unsere Gesichter über sich sah. »Der Kerl hat sich schwer getäuscht«, und dann fiel er in Ohnmacht. Bei der Untersuchung entdeckten wir, daß er bei der Verfolgung durch ein tolla am Bein schwer verwundet worden war, aber der Kettenpanzer verhindert hatte, daß ihm der Speer seines letzten Gegners mehr und Schlimmeres zufügen konnte als Prellungen. Er war gnädig davongekommen. Da wir im Augenblick für ihn nichts tun konnten, wurde er auf eine der aus Weidenzweigen geflochtenen Tragbahren gelegt, die für die Verwundeten verwendet wurden, und mit uns getragen.

Als wir an dem nächstgelegenen Zugangstor von Loo ankamen, war eines unserer Regimenter bereits da, das auf Befehl von Ignosi hier einen Beobachtungsposten bezogen hatte. Die übrigen Regimenter bewachten in gleicher Weise die anderen Stadtausgänge. Der Befehlshaber dieses Regiments kam heran, begrüßte Ignosi als König und berichtete ihm, daß Twalas Heer in der Stadt Zuflucht gesucht hatte, wohin Twala auch entkommen war; er aber nehme an, daß die Truppen völlig demoralisiert seien und sich ergeben würden. Daraufhin sandte Ignosi nach kurzer Beratung mit uns an jedes Tor einen Herold ab, den Verteidigern zu befehlen, jedes Tor zu öffnen, und den Kriegern, die ihre Waffen niederlegten, bei seinem königlichen Wort zu versichern, daß ihrer Leben und Vergebung harre. Angedroht wurde, wenn dies nicht geschehe, werde noch vor Anbruch der Nacht Loo mit Sicherheit brennen und alles, was innerhalb seiner Tore sei. Diese Botschaft blieb nicht ohne Wirkung. Eine halbe Stunde später wurde unter den Hochrufen und dem Jubel der ›Büffel‹ die Brücke über den Wassergraben niedergelassen, und die Tore auf der Seite drüben wurden flugs aufgerissen.

Wir trafen die gebührenden Vorsichtsmaßregeln gegen Verräterei und marschierten in die Stadt ein. Entlang den Straßen standen Tausende von niedergeschlagenen Kriegern, die Köpfe gesenkt, Schilde und Speere zu ihren Füßen, die, befehligt von ihren Offizieren, Ignosi als König begrüßten, wo er vorbeischritt. Wir marschierten direkt zu Twalas Kraal. Der große Platz, wo wir vor zwei Tagen die Parade und die Hexenjagd miterlebt hatten, lag verlassen da. Nein, nicht ganz verlassen, denn auf der uns gegenüberliegenden Seite, vor seiner Hütte, saß Twala mit nur einer Begleiterin – Gagool.

Es war ein düsterer Anblick, ihn so hier sitzen zu sehen, Streitaxt und Schild an seiner Seite, sein Kinn auf der gepanzerten Brust, ein altes Weib nur als Gefährtin. Ungeachtet seiner Grausamkeiten und Missetaten durchzuckte mich ein plötzliches Gefühl des Mitleids, als ich ihn so sah ›gestürzt von seiner höchsten Höhe‹. Nicht ein einziger Soldat von all seinen Armeen, nicht einer seiner Höflinge aus der Zahl der Hunderten, die ihn umkrochen hatten, nicht einmal eine einzige seiner Frauen war geblieben, um sein Schicksal zu teilen, die Bitternis seines Sturzes zu mildern. Armer Wilder! Nun lernte er die Lektion, die das Schicksal die meisten lehrt, wenn sie nur lange genug leben, nämlich, daß die Augen der Menschheit blind sind gegenüber dem, der in üblen Ruf geriet, und derjenige wenige Freunde und Barmherzigkeit findet, der wehrlos ist und gestürzt. Auch dann nicht, wenn er es verdient hätte.

Wir schritten hintereinander durch das Tor des Kraals, geradewegs über den freien Platz, wo der Ex-König saß. In einer Entfernung von etwa fünfzig Yards vor ihm wurde das Regiment angehalten, und, nur von einer kleinen Garde begleitet, näherten wir uns ihm, von Gagool beißend geschmäht, als wir kamen. Als wir ganz nahe waren, hob Twala zum erstenmal sein Haupt, geschmückt mit dem Federbusch, und heftete sein einziges Auge, das vor unterdrückter Wut beinahe so hell wie sein prachtvoller Diamant an der Stirn zu blitzen schien, auf seinen siegreichen Rivalen Ignosi.

»Heil, o König!« sprach er mit bitterem Hohn, »du, der du von meinem Brot gegessen hast und jetzt mit Hilfe des Zaubers des weißen Mannes meine Regimenter verführtest und mein Heer schlugst, heil! Welches Schicksal hast du für mich bestimmt, o König?«

»Das Schicksal, das du meinem Vater bereitet hast, auf dessen Thron du viele Jahre gesessen bist!« war die finstere Antwort.

»Es ist gut. Ich werde dir zeigen wie man stirbt, damit du dich daran erinnern kannst, wenn deine eigene Stunde einmal schlägt. Schau, die Sonne geht in Blut unter«, und er zeigte mit seiner Streitaxt gegen den feurigen Ball, der jetzt unterging. »Es ist gut, daß meine Sonne jetzt in ihrer Begleitung untergehen soll. Und jetzt, o König! Ich bin bereit zu sterben. Doch ich fordere das Privileg des königlichen Hauses der Kukuanas{*}, im Kampf zu sterben. Das kannst du mir nicht verweigern, ohne daß dich nicht selbst diese Feiglinge, die heute so schmählich die Flucht ergriffen haben, für ehrlos halten.«

»Zugestanden. Wähle, mit wem willst du kämpfen? Ich selbst kann nicht mit dir kämpfen, denn ein König kämpft nicht, außer im Krieg.«

Twalas düsteres Auge tastete unsere Reihen hinauf und hinunter, und ich spürte, wie es eine Weile auf mir ruhte, so daß diese Situation einen neuen Schrecken bereithielt. Was, wenn er sich dafür entschied, den Kampf mit mir zu beginnen? Welche Chance sollte ich gegen einen so schrecklichen Wilden haben, sechs Fuß und fünf Zoll groß und von entsprechend mächtigen Proportionen? Ich konnte ebensogut gleich Selbstmord begehen. Eilig entschloß ich mich, einen Kampf abzulehnen, selbst auf die Gefahr hin, dann mit Schimpf und Schande aus dem Lande der Kukuanas hinausgejagt zu werden. Es ist, glaube ich, vernünftiger, ausgepfiffen zu werden, als von einer Streitaxt gevierteilt.

Plötzlich sprach Twala.

»Incubu, was meinst du, wollen wir beenden, was wir heute begannen, oder soll ich dich Feigling nennen, weiß – bis auf die Leber?«

»Nein«, unterbrach Ignosi hastig; »du wirst nicht mit Incubu kämpfen.«

»Nicht, wenn er sich fürchtet«, sagte Twala.

Unglückseligerweise verstand Sir Henry diese Bemerkung und das Blut schoß ihm in die Wangen.

»Ich werde mit ihm kämpfen«, sagte er, »er wird sehen, ob ich mich fürchte.«

»Um Gottes willen«, bat ich, »riskieren Sie doch nicht ihr Leben gegen das eines verzweifelten Menschen. Jeder, der Sie heute sah, wird wissen, daß Sie tapfer genug sind.«

»Ich werde mit ihm kämpfen«, war die eigensinnige Antwort.

»Kein Lebender soll mich einen Feigling nennen. Ich bin schon bereit.« Und er trat vor und hob seine Axt. Ich rang die Hände über dieses alberne Stück von Quichottismus; aber natürlich, wenn er zu diesem Zweikampf entschlossen war, konnte ich ihn auch nicht aufhalten.

»Kämpfe nicht, mein weißer Bruder«, schaltete sich nun Ignosi ein und legte seine Hand herzlich auf Sir Henrys Arm. »Du hast heute genug gekämpft, und wenn dir von seiner Hand etwas zustoßen sollte, es würde mein Herz in Stücke reißen.«

»Ich werde kämpfen, Ignosi«, war Sir Henrys Antwort.

»In Ordnung, Incubu, du bist ein tapferer Mann. Es wird einen guten Kampf geben. Siehe, Twala, der Elefant ist bereit für dich.«

Der Ex-König lachte roh, trat nach vorne und fixierte Curtis. Einen Augenblick standen beide so, daß die untergehende Sonne die kräftigen Gestalten umspielte und sie beide in Feuer hüllte. Sie waren ein gut zusammenpassendes Paar.

Dann begannen sie, die Streitäxte erhoben, einander zu umkreisen.

Plötzlich sprang Sir Henry vor und führte einen furchtbaren Schlag gegen Twala, der zur Seite wich. So wuchtig war der Schlag geführt, daß Curtis halb das Gleichgewicht verlor, ein Umstand, den sein Gegner sofort ausnutzte. Die schwere Streitaxt über seinen Kopf kreisend, schlug er dann mit ungeheurer Kraft zu. Mein Herz blieb mir fast stehen. Ich dachte schon, der Kampf sei beendet. Aber nein; mit einer schnellen Aufwärtsbewegung des linken Armes schob Sir Henry seinen Schild zwischen sich und die Axt. Der Erfolg war, daß der äußere Schildrand glatt abrasiert wurde und die Axt Curtis' linke Schulter traf, doch nicht fest genug, ernsten Schaden anzurichten. Im nächsten Moment brachte Sir Henry einen zweiten Schlag an, der aber von Twala mit dem Schild abgefangen wurde.

Dann folgte Schlag auf Schlag, abwechselnd entweder mit dem Schild abgefangen oder durch Beiseiteweichen pariert. Die Erregung wuchs ins Unendliche. Das Regiment, das Zeuge dieser Begegnung war, vergaß seine Disziplin und drängte näher, man schrie und stöhnte bei jedem Streich. Da kam gerade auch Good, der auf den Erdboden neben mich gelegt worden war, wieder zum Bewußtsein. Er setzte sich auf und merkte, was los war. Im Nu war er hoch, und, an meinem Arm Halt suchend, hüpfte er von einem Bein auf das andere, riß mich hinter sich her und feuerte Sir Henry mit gellenden Ermunterungen an.

»Gib's ihm, alter Junge!« feuerte er ihn an. »Das war gar nicht von schlechten Eltern! Gib es ihm mittschiffs«, und so fort.

Auf einmal, gerade hatte er einen neuen Schlag mit seinem Schild abgefangen, holte Sir Henry mit aller Kraft aus und schlug zu. Der Schlag ging durch Twalas Schild, durch die geschmeidige Kettenrüstung und schlitzte die Schulter auf. Mit einem gellenden Schrei, gemischt aus Schmerz und Wut, erwiderte er den Hieb mit Zins und Zinseszins, und zwar mit einer solchen Wucht, daß er den Rhinozeros-Horngriff von seines Gegners Streitaxt, verstärkt durch Stahlbänder, glatt durchhieb und Curtis dabei noch im Gesicht verletzte.

Ein Schrei des Entsetzens bei den ›Büffeln‹, als unseres Helden breiter Axtkopf auf die Erde kollerte. Und Twala, seine Waffe wieder hochhebend, fiel mit Kriegsgeschrei über ihn her. Ich schloß meine Augen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich Sir Henrys Schild auf dem Boden liegen, und Sir Henry selbst umschlang mit seinen kräftigen Armen Twalas Hüfte. Sie umklammerten einander wie zwei Bären, schwankten hin und her und kämpften mit all ihren kräftigen Muskeln um ihr teures Leben und die noch teurere Ehre. Mit äußerster Anstrengung riß Twala schließlich dem Engländer geschickt die Füße weg, beide stürzten zu Boden und überschlugen sich auf dem Kalkpflaster. Twala holte mit der Streitaxt nach Curtis' Kopf aus, und Sir Henry wiederum versuchte das tolla, welches er aus dem Gürtel gezogen hatte, durch Twalas Panzer zu stoßen. Es war ein gewaltiges Ringen und schrecklich anzusehen. »Packe doch seine Axt!« gellte Good; und vielleicht hatte es unser Kämpe gehört.

Auf jeden Fall ließ er das tolla fallen und faßte blitzschnell nach der Axt, die mit einem schmalen Büffelhautriemen an Twalas Handgelenk befestigt war. Während sie sich immer noch hin und her wälzten, kämpften sie wie Wildkatzen darum. Ihre Atem gingen in schweren Stößen. Plötzlich riß die Fellschnur. Sir Henry machte sich mit großer Anstrengung frei und die Waffe blieb in seiner Hand. In der nächsten Sekunde stand er auf den Füßen, das rote Blut strömte aus seiner Gesichtswunde, und genauso war es bei Twala. Nun zog dieser sein schweres tolla aus dem Gürtel, taumelte auf Curtis zu und stieß es ihm gegen die Brust. Der Stoß, kraftvoll geführt, saß gut, aber wer auch immer den Kettenpanzer angefertigt haben mochte, sein Handwerk hat er verstanden, denn der Panzer widerstand dem Stahl. Wieder stieß Twala mit wildem Geheul zu, und wieder prallte das schwere Messer ab. Sir Henry wich taumelnd zurück. Und noch einmal griff Twala an, doch wie er sich nun näherte, riß sich der prächtige Engländer zusammen, schwang die schwere Streitaxt mit beiden Händen über seinen Kopf und ließ sie mit aller Kraft heruntersausen. Der Hieb saß. Das war ein Schrei der Erregung aus tausend Kehlen – und siehe! Twalas Haupt schien von seinen Schultern zu springen, es fiel, kam rollend und springend über den Erdboden auf Ignosi zu und blieb genau vor seinen Füßen liegen. Der Körper stand für eine Sekunde noch aufrecht, dann schlug er mit dumpfen Aufprall zu Boden. Die goldene Kette rutschte vom Hals und rollte quer über das Pflaster. Während sich dies abspielte, fiel Sir Henry, von Schwäche und Blutverlust übermannt, schwer über den Körper des toten Königs.

Im Nu war er hochgehoben, und eifrige Hände gossen Wasser über sein Gesicht. In der nächsten Minute öffnete er weit seine grauen Augen.

Er war nicht tot.

Ich trat nun, gerade als die Sonne sank, zu Twalas Haupt, das im Staub lag, löste den Diamanten von der Stirn und reichte ihn Ignosi.

»Nimm ihn«, sagte ich, »rechtmäßiger König der Kukuanas, König durch Geburt und Sieg.«

Ignosi befestigte den Königsschmuck an seiner Stirn. Dann trat er vor, setzte seinen Fuß auf den breiten Brustkorb seines enthaupteten Gegners und stimmte einen Gesang oder besser ein Päan (ein Chorlied) des Triumphs an, so schön und doch wieder von so ungebärdiger Wildheit, daß ich daran verzweifeln möchte, sollte ich davon eine hinreichende Vorstellung vermitteln. Einst hörte ich einen Studenten mit schöner Stimme laut etwas von dem griechischen Dichter Homer lesen, und ich erinnere mich, daß der Klang der donnernden Verse mein Blut hatte stillstehen lassen. Ignosis Gesang, in einer Sprache vorgetragen, so schön und klangvoll wie das alte Griechisch, rief die gleiche Wirkung bei mir hervor, obwohl ich von der Anstrengung und den vielen Aufregungen völlig erschlagen war.

»Jetzt«, so begann er, »ist unsere Rebellion aufgegangen in einen Sieg und unsere frevlerische Tat durch unsere Stärke gerechtfertigt.

Am Morgen erhoben sich die Tyrannen und zitterten; sie legten ihre Harnische an und machten sich für den Krieg bereit.

Sie erhoben sich und ergriffen ihre Speere; die Krieger riefen nach ihren Anführern: Kommt, führt uns – und die Anführer riefen nach dem König: Lenke du die Schlacht.

Sie erhoben sich in ihrem Stolz, zwanzigtausend Mann und nochmals zwanzigtausend Mann.

Ihre Federbüsche bedeckten die Täler, wie die Federn des Vogels sein Nest bedecken. Sie schüttelten ihre Schilde und schrien, ja, sie schüttelten ihre Schilde im Sonnenlicht, sie dürsteten nach dem Kampf und waren guten Mutes.

Sie griffen mich an; ihre Starken kamen eilends gerannt, mich zu erschlagen; sie riefen: Ha! Ha! Er ist bereits so gut wie tot.

Und dann blies ich sie mit meinem Atem an. Und mein Atem war gleich dem Odem des Sturmes, und siehe: sie waren nicht mehr.

Meine Blitze durchbohrten sie. Ich zerschmetterte ihre Stärke mit den Blitzen meiner Speere. Ich schmetterte sie zu Boden mit dem Donner meines Kriegsgeschreis.

Sie zerbrachen – sie lösten sich auf – sie vergingen wie die Morgennebel.

Sie sind Futter für die Krähen und die Füchse, und das Schlachtfeld ist gefärbt von ihrem Blut.

Wo sind die Mächtigen, die sich am Morgen brüsteten? Wo sind die Stolzen, die ihre Speere schüttelten und schrien: Er ist bereits so gut wie tot?

Sie neigen ihre Häupter, aber nicht zum Schlaf; sie liegen ausgestreckt, aber nicht im Schlaf.

Sie sind vergessen; sie sind eingegangen in die Finsternis; sie wohnen auf den toten Monden, ja, andere werden ihre Frauen wegführen, und ihre Kinder werden sich ihrer nicht mehr erinnern.

Und ich – der König – gleich dem Adler, habe meinen Horst gefunden.

Seht! Weit bin ich gewandert zu nächtlicher Stunde, doch ich bin zurückgekehrt bei Tagesanbruch zu meiner Jugend.

Kriecht ihr unter den Schatten meiner Schwingen, o Volk, ich werde euch erquicken, und ihr sollt keine Furcht mehr empfinden.

Jetzt ist die gute Zeit, die Zeit der Beute.

Mein sind die Herden auf den Bergen, mein sind die Jungfrauen in den Kraals.

Der Winter ist vorbei mit Stürmen, der Sommer ist mit Blumen gekommen.

Nun soll das Böse sein Haupt verhüllen, jetzt sollen Gnade und Freude im Lande wohnen.

Freue dich, freue dich, mein Volk!

Laßt alle Welt sich freuen darüber, daß die Tyrannei niedergetreten ist, darüber, daß ich König bin.«

Ignosi unterbrach seinen Gesang, und aus der zunehmenden Dunkelheit kam die innige Antwort zurück:

»Du bist der König!«

So war meine Prophezeiung gegenüber dem Herold in Erfüllung gegangen, und innerhalb von achtundvierzig Stunden lag Twalas enthaupteter Leichnam steif an Twalas Tor.
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Good wird krank

 

 

Sir Henry und Good wurden, nachdem der Kampf zu Ende war, in Twalas Hütte gebracht, wo ich mich ihnen zugesellte. Beide waren durch die Anstrengung und den Blutverlust völlig erschöpft, und mein Zustand freilich war wenig besser. Zwar bin ich zäh und halte mehr Strapazen als die meisten Menschen aus, vielleicht wegen meines Fliegengewichts und des langjährigen Trainings, aber diese Nacht war ich völlig erledigt, und wie es bei mir immer der Fall ist, wenn ich völlig erschöpft bin, begann auch diesmal die alte Wunde, die mir der Löwe zugefügt hatte, zu schmerzen. Auch mein Schädel tat mir noch von dem Hieb am Morgen weh, als ich bewußtlos geschlagen worden war. Alles in allem genommen, ein jämmerlicheres Trio als wir an diesem Abend hätte man schwerlich finden können. Unser einziger Trost lag in dem Bewußtsein, daß wir ungewöhnliches Glück gehabt hatten, hier zu sein und uns so elend fühlen zu können, statt tot ausgestreckt draußen zu liegen, wie so viele Tausende tapferer Männer diese Nacht, die morgens noch gesund und kräftig aufgestanden waren.

Irgendwie bekamen wir es sogar mit Hilfe der schönen Foulata fertig, unsere Kettenhemden abzulegen, die zumindest zweien von uns an diesem Tag das Leben gerettet hatten. Sie hatte sich, seit wir die Ursache für ihre Lebensrettung waren, selbst zu unserer Dienerin, besonders zu der von Good ernannt. Wie ich erwartet hatte, war das Fleisch unter den Kettenhemden entsetzlich gequetscht. Zwar hatten uns die Stahlglieder vor den Waffen geschützt, die Quetschungen aber konnten sie nicht verhindern. Sir Henry und Good waren eine einzige Prellung, und auch ich war nicht ganz verschont geblieben. Als Heilmittel brachte Foulata uns irgendwelche zerquetschten grünen Blätter von aromatischem Duft, die, als Pflaster aufgelegt, uns erhebliche Erleichterungen schenkten. Die Quetschungen waren sehr schmerzhaft, aber sie machten uns nicht so besorgt wie Sir Henrys und Goods Wunden. Good hatte eine riesige Fleischwunde in einem seiner ›schönen weißen Beine‹ und dadurch großen Blutverlust erlitten. Und Sir Henry hatte mit anderen Verletzungen, eine tiefe Schmarre von Twalas Streitaxt quer über die Kinnbacke erhalten. Zum Glück ist Good ein recht passabler Wundarzt, und sobald seine kleine Medizinkiste aufgetaucht war, ging er daran, die Wunden nach gründlicher Desinfektion zu nähen. Erst kam Sir Henry dran und dann er selbst. In Anbetracht des mangelhaften Lichts, welches eine der primitiven Kukuana-Lampen spendete, gelang ihm seine Arbeit recht ordentlich. Hierauf bestrich er die Wunden reichlich mit einer antiseptischen Salbe, von welcher es in der kleinen Kiste einen Tiegel voll gab, und wir verbanden sie mit dem Rest eines noch in unserem Besitz befindlichen Taschentuchs.

Inzwischen hatte uns Foulata eine kräftige Fleischbrühe zubereitet, denn etwas anderes zu essen, dazu waren wir zu schwach. Wir schluckten sie einfach hinunter und warfen uns dann auf den Packen prachtvoller Karrosse, Felldecken, die in der ganzen großen Hütte des toten Königs verstreut herumlagen. Ein ganz eigenartiges Spiel der Ironie des Schicksals, daß diese Nacht auf Twalas Bett und in seine Felldecke gehüllt Sir Henry schlief, der Mann, der ihn erschlagen hatte.

Sagte ich schlafen? Denn nach solch einem Tagewerk zu schlafen, war fürwahr schwer. Um damit zu beginnen, in Wahrheit war die Luft voll

 

»Vom Abschiednehmen von den Sterbenden

und der Trauer um die Toten.«

 

Aus allen Richtungen drangen die Stimmen der trauernden Frauen bis zu uns, deren Gatten, Söhne oder Brüder im Kampf umgekommen waren. Kein Wunder, daß sie klagten, denn über zwölftausend Mann oder nahezu ein Fünftel der Kukuana-Armee war in diesem furchtbaren Kampf vernichtet worden. Es war herzzerreißend, hier zu liegen und den Klagen um jene zuzuhören, die nicht mehr wiederkehrten; es ließ einen den ganzen Umfang der grauenhaften Taten erfassen, die an diesem Tag vollbracht worden waren, um eines Mannes Ehrgeiz zu stillen. Gegen Mitternacht wurde das bis dahin ununterbrochene Wehklagen der Frauen seltener, bis schließlich die Stille nur in Abständen von ein paar Minuten von einem langezogenen Heulen unterbrochen wurde, das aus einer Hütte in unmittelbarer Nähe hinter uns kam. Es war, wie wir später erfuhren, Gagools ›keening‹ um ihren toten König Twala.

Später verfiel ich in einen unruhigen Schlummer, wachte von Zeit zu Zeit immer wieder auf und schreckte hoch, da ich dachte, ich wäre noch einmal Mitwirkender bei den schrecklichen Vorkommnissen während der vergangenen vierundzwanzig Stunden. Da bildete ich mir ein, den Krieger zu sehen, den meine Hand vor Gottes Richterstuhl geschickt hatte, als er mich auf dem Hügelkamm angegriffen hatte, jetzt stand ich noch einmal in dem ruhmreichen Kreis der ›Grauen‹, die auf dem kleinen Erdwall ihren unsterblichen Widerstand gegen die gesamte Streitmacht Twalas geleistet hatten, und jetzt sah ich wieder Twalas blutiges, federngeschmücktes Haupt mit knirschenden Zähnen und rollenden Augen an mir vorüberkollern. Endlich ging auch diese Nacht recht und schlecht zu Ende. Doch ich stellte fest, daß meine Gefährten nicht besser als ich geschlafen hatten. Good hatte hohes Fieber, ja er begann sogar kurz darauf wirr im Kopf zu werden und spuckte zu meinem größten Schrecken Blut, zweifelsohne die Folgen irgendwelcher innerer Verletzungen, die ihm durch die verzweifelten Angriffe des Kukuana-Kriegers am vergangenen Tag zugefügt worden waren, als ihm dieser seinen Speer mit aller Gewalt durch den Kettenpanzer hatte stoßen wollen. Nur Sir Henry schien ziemlich frisch, abgesehen von der Gesichtswunde, die ihm das Essen zu einer Qual und das Lachen unmöglich machte, doch war auch er so wund und steif, daß er sich kaum rühren konnte.

Gegen acht Uhr erhielten wir Besuch von Infadoos, der – freilich ein alter Haudegen – in Anbetracht seiner Anstrengungen während der Schlacht weit weniger übel daran zu sein schien, obwohl er, wie er uns berichtete, die ganze Nacht wach geblieben war. Er schüttelte uns herzlich die Hände und freute sich, uns zu sehen, war aber über Goods Befinden tief betrübt. Ich stellte fest, daß er sich in so ehrfurchtsvoller Weise an Sir Henry wandte, als sei dieser ein überirdisches Wesen; und wir sahen später tatsächlich, daß dieser großartige Engländer im Kukuana-Land landauf, landab als ein übernatürliches Wesen angesehen wurde. Kein Mensch, so behaupteten die Soldaten, hätte so kämpfen können, wie er kämpfte, oder gar am Ende eines Tages von solcher Plackerei und bei solchem Blutvergießen noch Twala erschlagen, ihm, der noch dazu König war und als der stärkste Krieger des Landes im Einzelkampf galt, seinen Stiernacken mit einem Hieb durchtrennen können. Tatsächlich wurde dieser Hieb sprichwörtlich im Kukuana-Land, und irgendein ungewöhnlicher Schlag oder eine Tat der Stärke wurde von nun an als ›Incubus Schlag‹ bekannt.

Infadoos berichtete uns auch, daß sich Twalas sämtliche Regimenter Ignosi unterworfen hätten und sich auch bereits die ersten Anführer draußen im Land zu ihm bekannten und unterwarfen. Twalas Ende durch Sir Henrys Hand hatte jedem weiteren Aufruhr von vornherein die Spitze abgebrochen; Scragga war sein einziger legitimer Sohn gewesen, so daß kein Rivale lebte, der auf den Thron hätte Anspruch erheben können.

Ich warf ein, daß Ignosi durch ein Meer von Blut zur Macht geschwommen sei. Der alte Feldherr zuckte die Achseln.

»Ja«, erwiderte er, »aber das Volk der Kukuana kann nur im Zaum gehalten werden, wenn es zuweilen zur Ader gelassen wird. Gewiß wurden viele getötet, aber die Frauen sind ja übrig geblieben, und andere müssen bald heranwachsen, die den Platz der Gefallenen einnehmen. So wird das Land für eine Weile Ruhe haben.«

Später, im Laufe des Vormittags, besuchte uns auch Ignosi kurz, an dessen Stirn jetzt das königliche Diadem prangte. Als ich ihn so betrachtete, wie er voll königlicher Würde eintrat, eine gehorsame Leibwache folgte seinen Schritten, da konnte ich nicht umhin, mich des großen Zulus zu erinnern, der sich uns vor einigen Monaten in Durban vorgestellt hatte und bat, in unsere Dienste genommen zu werden, wobei ich über die wunderlichen Umdrehungen des Glückrades nachsann.

»Heil, o König!« sagte ich und erhob mich.

»Ja, Macumazahn! Endlich König, dank der Kraft eurer drei rechten Hände«, war die gewandte Antwort.

Es gehe alles gut voran, sagte er; und er hoffe, innerhalb von zwei Wochen ein großes Fest anordnen zu können, um sich dem gesamten Volk zu zeigen. Ich fragte ihn, was er mit Gagool vorhabe.

»Sie ist der böse Geist des Landes!« war die Antwort, »und ich werde sie töten und mit ihr alle die Zauberdoktorinnen! Sie hat so lange gelebt, daß sich niemand daran erinnern kann, wann sie nicht alt war, und sie ist es, die immer die Hexenspürerinnen abgerichtet und das Land angesichts des Himmels gottlos gemacht hat.«

»Aber sie weiß viel«, erwiderte ich, »es ist leichter, Wissen zu vernichten, Ignosi, als es zu sammeln.«

»Das stimmt«, pflichtete er nachdenklich bei. »Sie, und sie allein, kennt das Geheimnis der ›Drei Hexen‹ da drüben, wohin die große Straße führt, wo die Könige begraben sind und die ›Schweigenden‹ sitzen.«

»Ja, und wo sich die Diamanten befinden. Vergiß nicht dein Versprechen, Ignosi; du mußt uns zu den Minen führen, selbst wenn du uns Gagool überantworten mußt, um uns den Weg zu zeigen.«

»Ich werde es nicht vergessen, Macumazahn, und ich werde darüber nachdenken, was du gesagt hast.«

Nach Ignosis Besuch ging ich, um nach Good zu sehen, und fand ihn völlig irre. Das Wundfieber schien den ganzen Körper erfaßt zu haben, und die inneren Verletzungen machten die Geschichte nur noch komplizierter. Während der nächsten vier oder fünf Tage war sein Zustand äußerst kritisch; ich glaube in der Tat, bestimmt hätte er sterben müssen, wenn nicht Foulatas unermüdliche Pflege gewesen wäre. Frauen sind Frauen, in aller Welt, was für eine Hautfarbe sie auch immer haben mögen. Nichts desto weniger war es ein eigenartiger Anblick, diese dunkelhäutige Schönheit zu beobachten, wie sie, Tag und Nacht über das Lager des fiebernden Mannes gebeugt, alle barmherzigen Handreichungen, die in einem Krankenzimmer verlangt werden, so schnell, so zart und mit so feinem Instinkt begabt verrichtete, daß es einer gelernten Krankenschwester alle Ehre gemacht hätte. Während der ersten beziehungsweise zweiten Nacht versuchte ich, ihr zu helfen und ebenso Sir Henry, sobald es seine steifen Knochen erlaubten, sich zu bewegen. Aber Foulata ertrug unsere Einmischung mit Ungeduld und bestand schließlich darauf, daß wir ihn ihr allein überließen, da ihn unsere Bewegungen, wie sie sich ausdrückte, unruhig machen würden. Ich glaube, sie hatte recht. Tag und Nacht wachte sie und pflegte ihn, gab ihm seine einzige Medizin, einen einheimischen, gekühlten Trank, aus Milch zubereitet, dem der Saft aus der Knolle einer Tulpenart beigemischt war, und hinderte die Fliegen, ihn zu belästigen. Ich kann mir jetzt noch das ganze Bild vergegenwärtigen, wie es sich Nacht für Nacht bei dem Licht unserer primitiven Lampe darbot. Good warf sich hin und her, seine Gesichtszüge waren ausgemergelt, seine Augen glänzten groß und fiebrig, und er plapperte am laufenden Band ungereimtes Zeug; auf dem Erdboden daneben hockte die sanftäugige, wohlgestaltete Kukuana-Schönheit, ihren Rücken an die Hüttenwand gelehnt, und ihr ganzes Gesicht, übermüdet wie sie war, wurde durch einen Blick unendlichen Mitgefühls belebt – oder war es etwa mehr als Mitgefühl?

Zwei Tage lang dachten wir, er müsse sterben, und schlichen mit schweren Herzen umher.

Nur Foulata wollte es nicht wahrhaben.

»Er wird leben«, sagte sie.

Dreihundert Yards oder mehr im Umkreis von Twalas Haupthütte, wo der Kranke lag, herrschte Stille, denn auf königlichen Befehl waren mit Ausnahme von Sir Henry und mir alle, die in den umliegenden Hütten gewohnt hatten, evakuiert worden, damit nicht ein einziger Laut ans Ohr des Kranken dringen sollte. Eines Nachts, es war die fünfte von Goods Krankheit, ging ich, wie es meine Gewohnheit war, hinüber, um zu sehen wie es ihm ging, ehe ich für ein paar Stunden zu Bett ging.

Ich betrat vorsichtig die Hütte. Die Lampe, die auf dem Boden stand, beleuchtete deutlich die Gestalt von Good. Er wälzte sich nicht mehr herum, sondern lag ganz ruhig.

So mußte es ja kommen! Aus der Bitternis meines Herzens stieß ich einen Seufzer aus.

»Pscht – sst – sst!« kam es aus der Richtung eines dunklen Schattens hinter Goods Kopf.

Da, als ich näher schlich, sah ich, daß er nicht tot war, sondern fest schlief, wobei er Foulatas spitze Finger fest in seiner mageren weißen Hand hielt. Die Krisis war überstanden, er würde leben. So schlief er achtzehn Stunden durch; und ich wage es kaum zu erzählen, aus Furcht, es könnte mir nicht geglaubt werden, aber während der ganzen Zeit saß dieses zärtliche Mädchen bei ihm, aus Angst, es könnte ihn wecken, wenn sie sich bewegte oder sie ihre Hand wegzog. Was muß sie durch Krampf, Starrheit und Müdigkeit erduldet haben, nicht zu reden von dem Bedürfnis nach Essen! Niemand wird es je erfahren. Aber es ist Tatsache, daß sie, als er schließlich erwachte, weggetragen werden mußte – ihre Glieder waren so steif, daß sie sie nicht bewegen konnte.

Nachdem der Umschwung erst einmal eingetreten war, schritt Goods Genesung schnell voran. Erst als er fast völlig gesund war, erzählte ihm Sir Henry alles, was er Foulata verdankte; und als er zu der Episode kam, wie sie achtzehn Stunden ausgeharrt hatte, aus Sorge, ihn durch eine Bewegung zu wecken, füllten sich die Augen des rechtschaffenen Seemannes mit Tränen. Er wandte sich um und ging schnurstracks zu der Hütte, wo Foulata gerade das Mittagsmahl zubereitete, denn wir waren jetzt wieder in unseren alten Quartieren. Mich nahm er als Dolmetscher für den Fall mit, daß er ihr seine Absicht nicht klarmachen konnte. Ich fühlte mich jedoch verpflichtet, festzustellen, daß sie ihn in der Regel wunderbar verstand, vor allem, wenn man bedenkt, wie beschränkt sein fremder Vokabelschatz war.

»Sage ihr«, begann Good, »daß ich ihr mein Leben verdanke und ihre Güte meiner Lebtage nicht vergessen werde.«

Ich übersetzte, und sie schien wirklich unter ihrer dunklen Haut zu erröten.

Indem sie sich ihm mit einer ihrer flinken, anmutigen Bewegungen, die mich immer an den Flug eines Wildvogels erinnerten, zuwandte, antwortete sie leise und schaute ihn dabei mit ihren großen braunen Augen an:

»Nein, mein gnädiger Herr; mein gnädiger Herr, vergeßt es! Rettete er nicht mein Leben, und bin ich nicht meines gnädigen Herrn Dienerin?«

Man wird bemerken, daß die junge Dame den Anteil gänzlich zu vergessen schien, den Sir Henry und auch ich an ihrer Errettung aus Twalas Klauen gehabt haben. Aber so sind eben Frauen! Ich erinnere mich anderer, die waren genauso. Na, mit leiser Traurigkeit im Herzen zog ich mich von diesem kleinen Zwiegespräch zurück. Ich mochte die zärtlichen Blicke Miß Foulatas nicht sehen, denn ich kannte die fatalen amourösen Neigungen der Seeleute im allgemeinen und die von Good im besonderen.

Zwei Dinge gibt es auf der Welt, die, wie ich immer wieder feststellen konnte, nicht verhindert werden können: man kann keinen Zulu vom Kämpfen abhalten und keinen Seemann am Verlieben hindern, wenn der geringste Anlaß vorliegt. Und hier war der Anlaß nicht gering.

Es war ein paar Tage nach diesem rührenden Ereignis, als Ignosi seine große ›indaba‹, die Ratsversammlung, hielt und in aller Form von den ›indunas‹, den Häuptlingen, als König des Kukuana-Landes anerkannt wurde. Es war ein höchst imposantes Schauspiel, einschließlich der Truppenschau, die darauf folgte. An diesem Tag waren die letzten Reste der ›Grauen‹ förmlich zur Parade aufmarschiert, und es wurde ihnen vor den Augen der Armee der Dank für ihre glänzenden Waffentaten in der großen Schlacht ausgesprochen. Jedem machte der König ein großes Geschenk an Vieh und beförderte einen wie den anderen zum Offizier des neuen Korps der ›Grauen‹, das in Aufstellung begriffen war.

Es wurde auch im Kukuana-Land landauf, landab der Befehl verkündet, daß wir drei in der Zeit, da wir das Land mit unserer Gegenwart beehrten, mit dem Königsgruß zu grüßen und mit der gleichen Zeremonie und dem gleichen Respekt zu behandeln waren, wie es entsprechend dem Brauch dem König zustand. Außerdem wurde uns offiziell die Macht über Leben und Tod verliehen. Ignosi bekräftigte auch in Gegenwart seines Volkes noch einmal seine Versprechungen, die er uns gegeben hatte, und zwar: Keines Menschen Blut soll ohne richterliche Untersuchung und Urteil vergossen werden, und die Hexenjagden im Lande hören auf.

Als die Feierlichkeit vorüber war, warteten wir auf Ignosi und teilten ihm mit, daß wir nun begierig wären, die Geheimnisse der Minen zu erforschen, zu denen Salomons Straße führte. Auf unsere Frage, ob er etwas darüber hatte in Erfahrung bringen können, antwortete er:

»Meine Freunde, ich habe folgendes herausbekommen. Dort, wo die drei großen Figuren sitzen, die man hier die ›Schweigenden‹ nennt und denen Twala das Mädchen Foulata als Opfer darbringen wollte, dort befindet sich im Berg auch eine große Höhle, in der die Könige des Landes beigesetzt sind; dort werdet ihr Twalas Leichnam finden, er sitzt bei jenen, die ihm vorausgegangen sind. Auch eine große Grube gibt es dort, die zu einer Zeit Männer ausgeschachtet haben, die längst gestorben sind, vielleicht der Steine wegen, von denen ihr sprecht, solche, von denen ich Männer in Natal bei Kimberley erzählen gehört habe. Dort auch, am ›Platz des Todes‹, befindet sich eine geheime Kammer, die niemandem außer dem König und Gagool bekannt ist. Aber Twala, der sie kannte, ist tot, und ich kenne sie nicht, noch weiß ich, was sich in ihr befindet. Doch es geht eine Sage im Land, daß einmal, vor längst vergangenen Generationen, ein weißer Mann das Gebirge überquert hat; ihn führte eine Frau zu der Geheimkammer und zeigte ihm den Schatz. Aber bevor er ihn an sich nehmen konnte, verriet sie ihn, und er wurde vom damaligen König in die Berge zurückgejagt. Seit damals hat kein Mensch mehr den alten Platz betreten.«

»Die Geschichte ist wirklich wahr, Ignosi denn im Gebirge fanden wir den weißen Mann«, sagte ich.

»Ja, wir fanden ihn. Und nun habe ich euch versprochen, daß ihr, falls ihr die Kammer findet und die Steine da sind –«

»Der Stein auf deiner Stirn beweist, daß es sie gibt«, fiel ich ihm in die Rede und zeigte auf den großen Diamanten, den ich von der Stirn des toten Twala genommen hatte.

»Vielleicht; und wenn sie dort sind«, fuhr er fort, »sollt ihr so viele haben, wie ihr nur forttragen könnt, wenn ihr mich wirklich verlassen wollt, meine Brüder.«

»Zuerst müssen wir die Kammer finden«, sagte ich.

»Hier gibt es nur eine, die sie dir zeigen kann – Gagool.«

»Und wenn sie nicht will?«

»Dann muß sie sterben«, sagte Ignosi finster. »Ich habe sie nur dafür am Leben gelassen. Wartet, sie soll sich gleich entscheiden«, und er rief einen Boten zu sich und befahl, Gagool zu ihm zu bringen. In wenigen Minuten kam sie, von zwei Wächtern angetrieben, die sie bei jedem Schritt verfluchte.

»Laßt sie los«, befahl der König den Wachen.

Wie diese ihre stützende Hilfe abzogen, sank das vertrocknete Bündel, denn sie ähnelte mehr einem Bündel als sonst etwas, auf dem Boden zu einem Haufen zusammen, aus dem ihre zwei funkelnden, bösen Augen wie die einer Schlange schimmerten.

»Was hast du mit mir vor, Ignosi?« quietschte sie. »Wage nicht, mich anzurühren, wenn du mich anrührst, werdet ihr alle, die ihr hier sitzt, vernichtet. Hüte dich vor meinem Zauber.«

»Dein Zauber konnte Twala nicht retten, alte Wölfin, und er wird uns nicht schaden«, war die Antwort. »Höre! Ich will dies von dir: Zeige uns die Kammer, in der die glänzenden Steine liegen.«

»Ha! Ha!« krächzte sie, »niemand kennt ihren Schlüssel außer mir, und ich werde dir nichts verraten. Die weißen Teufel sollen mit leeren Händen von hier gehen.«

»Du wirst es mir sagen. Ich werde dich zum Reden bringen.«

»Wie, o König? Du bist zwar mächtig, aber kann deine Kraft einem Weib die Wahrheit entreißen?«

»Es ist schwer, aber ich werde es tun.«

»Wie, o König?«

»Nein? Also, wenn du dich weigerst, wirst du eines langsamen Todes sterben!«

»Sterben!« kreischte sie in Schreck und Wut; »du wagst es nicht, mich anzurühren – Mensch, du weißt nicht, wer ich bin! Wie alt, meinst du, daß ich bin? Ich kannte eure Väter und eurer Väter Väter. Als das Land jung war, war ich hier; da das Land alt sein wird, werde ich noch hier sein. Ich kann nicht sterben, bis ich vom Schicksal getötet werde – denn niemand wagt mich zu erschlagen.«

»Dann werde ich dich erschlagen. Schau, Gagool, Mutter des Bösen, du bist so alt, daß du dein Leben nicht länger lieben kannst. Was kann das Leben für dich, für eine alte Hexe bedeuten, die keine Gestalt hat, keine Form, keine Haare, keine Zähne? Du besitzt nichts außer Verruchtheit und den bösen Blick. Wird es nicht ein Segen sein, ein Ende mit dir zu machen, Gagool?«

»Du Narr«, kreischte die alte Unholdin, »du verfluchter Narr! Glaubst du, das Leben ist nur für die Jugend süß? Da irrst du dich, und nichts weißt du vom Menschenherzen, was es denkt. Für die Jugend freilich ist der Tod zuweilen willkommen, denn die Jungen können empfinden. Sie lieben und trauern, und es quält sie, ihre Geliebten in das Land der Schatten gehen zu sehen. Aber die sehr alten empfinden nicht, sie lieben nicht, und ha, ha! Sie lachen, wenn sie andere in die Dunkelheit gehen sehen; ha, ha! Sie lachen, wenn sie das Böse sehen, das unter den Sternen getan wird. Alles, was sie lieben, ist das Leben, die warme, warme Sonne und die süße, süße Luft. Sie fürchten sich vor der Kälte, fürchten sich vor der Kälte und der Finsternis, ha! Ha! Ha!« und die alte Hexe wand sich in abstoßender Lustigkeit auf dem Erdboden.

»Laß dein ruchloses Geschwätz und antworte mir« herrschte sie Ignosi zornig an. »Willst du den Platz zeigen, wo die Steine sind, oder willst du nicht? Falls du dich weigerst, stirbst du auf der Stelle«, und er hob seinen Speer und hielt ihn über sie.

»Ich werde ihn nicht zeigen; du wagst nicht, mich zu töten, du wagst es nicht! Wer mich erschlägt, wird auf ewig verflucht sein. Im Leben und Tod soll Leid sein Bettgenosse sein.«

Langsam senkte Ignosi den Speer, bis er in den Haufen von Fetzen stach, der da ausgestreckt lag. Mit einem dünnen Aufschrei sprang Gagool auf die Füße, dann fiel sie wieder hin und wälzte sich auf dem Boden.

»Nein, ich werde sie dir zeigen, nur laß mich am Leben, laß mich noch kurze hundert Jahre in der Sonne sitzen und mein Stück Fleisch saugen, und ich werde sie dir zeigen.«

»Na also, ich dachte es mir, daß ich einen Weg finden würde, dich dazu zu bringen! Morgen wirst du mit Infadoos und meinen weißen Brüdern zu dem Platz gehen – und hüte dich. Wehe, wenn du fehlst, denn wenn du ihnen den Ort nicht zeigst, dann sollst du langsam Hungers sterben. Ich habe gesprochen.«

»Ich werde nicht versagen, Ignosi. Ich habe immer mein Wort gehalten – ha! Ha! Ha! Einst, früher, zeigte das Weib einem weißen Mann die Kammer, und siehe, ihm widerfuhr Böses.« Ihre bösen Augen blitzten auf. »Ihr Name war auch Gagool. Vielleicht war ich dieses Weib.«

»Du lügst«, sagte ich, »das ist vor zehn Generationen gewesen.«

»Vielleicht, vielleicht, wenn man lange lebt, vergißt man. Vielleicht war es meiner Mutter Mutter, die es mir erzählte; bestimmt aber war ihr Name auch Gagool. Aber gebt acht, ihr werdet an der Stelle, wo die leuchtenden Spielzeuge liegen, einen Sack Felle finden, voll mit Steinen. Der Mann füllte diesen Sack, aber er trug ihn niemals weg. Böses widerfuhr ihm. Ich sage, Böses widerfuhr ihm. Vielleicht war es meiner Mutter Mutter, die es mir erzählte. Es wird eine lustige Reise – wir können unterwegs die Leichen jener sehen, die in der Schlacht fielen. Ihre Augen werden schon dahin, ihre Rippen blank sein. Ha! Ha! Ha!«
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Der Platz des Todes

 

 

Drei Tage nach dieser im letzten Kapitel beschriebenen Szene, es war bereits dunkel, kampierten wir in einigen Hütten am Fuß der ›Drei Hexen‹, wie das Bergdreieck genannt wird, zu dem Salomons Große Straße führt. Unsere Gruppe bestand aus uns drei und Foulata, die uns betreute – besonders Good –, Infadoos, Gagool, die in einer Sänfte mitgetragen wurde, in der man sie den ganzen Tag lang murmeln und fluchen hörte, sowie einer Gruppe von Wachen und Dienern. Die Berge oder besser die drei Gipfel des Gebirges, denn das Massiv war offensichtlich das Ergebnis einer einzigen Erdauffaltung, bildeten, wie schon gesagt, ein Dreieck, dessen Grundlinie uns zugewendet war. Ein Gipfel war zu unserer Rechten, einer zu unserer Linken und einer erhob sich geradeaus vor uns. Niemals werde ich den Anblick vergessen, den jene drei hohen Gipfel im ersten Sonnenlicht des folgenden Morgens boten.

Unendlich hoch über uns, hinein in den blauen Himmel, schwangen sich die Girlanden ihrer Schneekränze. Unterhalb der Schneegrenze waren die Hänge purpurrot von Heidekraut, genauso wie die wilden Moore, die sich bergab bis zu uns herunter dehnten. Gerade vor uns führte das weiße Band von Salomons Großer Straße hügelaufwärts weiter zum Fuß des mittleren Gipfels, etwa noch fünf Meilen weit, und endete dort. Es war ihr Endpunkt.

Es ist besser, die Gefühle gespannter Erregung, die wir an diesem Morgen empfanden, als wir den Marsch fortsetzten der Phantasie derer zu überlassen, welche diese Geschichte lesen. Endlich näherten wir uns den sagenhaften Minen, welche vor dreihundert Jahren Ursache des elenden Todes des alten portugiesischen Doms waren, von meinem armen Freund, seinem unglücklichen Nachkommen und, wie wir fürchteten, von George Curtis, Sir Henrys Bruder. War es uns, nach all dem, was wir durchgemacht hatten, bestimmt, etwas Besseres zu erfahren? Böses widerfuhr ihnen, wie diese alte Unholdin Gagool sagte; würde es auch uns widerfahren? Ich konnte es nicht hindern, daß ich auf dem letzten Stück dieser schönen Straße diese Geschichte irgendwie mit leicht abergläubischen Augen sah, und ebenso, glaube ich, ging es Good und Sir Henry.

Etwa anderthalb Stunden oder länger zogen wir die mit Heidekraut eingesäumte Straße fürbaß und schlugen in unserer Aufregung ein solches Tempo an, daß die Träger mit Gagools Sänfte kaum Schritt halten konnten und ihr Inhalt quietschte, wir sollten anhalten.

»Geht langsamer, weiße Männer«, keifte sie und schob ihre abstoßende, zusammengeschrumpelte Visage durch die Rasenvorhänge und heftete ihre funkelnden Augen auf uns.

»Warum rennt ihr so, dem Bösen zu begegnen, das euch widerfahren wird, ihr Schatzsucher?« Und sie lachte dieses schreckliche Lachen, das immer einen kalten Schauer über meinen Rücken jagte, und uns hier für eine ganze Weile die Begeisterung raubte.

Gleichwohl zogen wir weiter, bis wir vor uns, das heißt zwischen uns und dem Gipfel, ein kreisrundes Loch mit schrägen Hängen, etwa dreihundert Fuß oder tiefer und von über einer Meile Umfang sahen.

»Könnt ihr euch denken, was das ist?« wandte ich mich an Sir Henry und Good, die erstaunt in die kolossale Grube hinunterstarrten.

Sie schüttelten die Köpfe.

»Dann ist es klar, daß ihr nie die Diamantengruben von Kimberley gesehen habt. Ihr dürft euch darauf verlassen, das ist Salomons Diamantenmine. Schaut her«, sagte ich und zeigte auf den harten Blauton, der noch zwischen dem Gras und den Büschen, die die Grubenhänge bedeckten, zu sehen war, »es ist die gleiche Formation. Ich wette meinen Kopf, wenn wir hinuntersteigen würden, fänden wir ›Röhren‹ von seifigem Breccie-Gestein (Breccie, ein Sedimentgestein aus kantig-splitterigen Trümmern eines älteren Gesteins, durch Bindemittel verkittet).«

»Seht mal, auch da –«, und ich lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine Anzahl abgenutzter, flacher Felsplatten, die auf einem sanften Abhang unter die Schußlinie eines Wasserlaufs gelegt waren, der in einer längst vergangenen Epoche aus dem Fels herausgehauen worden war.

»Wenn das keine ›Tische‹ sind, die man damals dazu verwendet hatte, das ›Zeug‹ darauf zu waschen, will ich Moritz heißen.«

Am Rand dieses riesigen Lochs, das auch auf des alten Doms Karte eingezeichnet war, teilte sich die Große Straße in zwei und führte rundherum. An vielen Stellen war – am Rande bemerkt – diese Umfassungsstraße lediglich aus Steinblöcken gebaut, offensichtlich, um die Grubenränder zu befestigen und Felsstürze zu verhindern. Entlang dieses Pfades eilten wir weiter, denn die Neugierde trieb uns, zu sehen, was die drei hohen Dinger bedeuteten, die wir vom diesseitigen Rand des mächtigen Abgrunds wahrnehmen konnten. Als wir näher kamen, stellten wir fest, daß es ›Kolosse‹ von einer seltsamen Art waren, und richtig gemutmaßt, vor uns saßen die drei ›Schweigenden‹, die vom Volke der Kukuanas mit solcher Ehrfurcht behandelt werden. Aber erst aus nächster Nähe erkannten wir die volle Majestät dieser ›Schweigenden‹. Da, auf riesigen Sockeln aus schwärzlichem Fels, eingemeißelt kunstlose Symbole des phallischen Kults, vierzig Schritte voneinander entfernt, drei riesige, sitzende Gestalten, die die Straße hinunterschauten, welche etwa sechzig Meilen der Ebene nach Loo zu durchquerte. Es waren zwei männliche und eine weibliche Figur, jede maß über fünfzig Fuß vom Scheitel bis zum Sockel.

Die weibliche Figur – sie war nackt – war von prachtvoller, wenn auch strenger Schönheit; leider waren die Gesichtszüge, jahrhundertelang der Witterung preisgegeben, beschädigt. Den Schläfen ihres Hauptes entsprangen die Spitzen des Halbmonds. Die zwei männlichen ›Kolosse‹ hingegen waren bekleidet und zeigten schreckenerregende Gesichtszüge, vor allem die Figur rechts von uns; es war das Antlitz eines Teufels. Der zu unserer Linken hatte eine heitere Miene, aber die Ruhe in diesem Antlitz entsetzte ebenfalls. Es war die Ruhe einer unmenschlichen Grausamkeit, einer Grausamkeit, die, wie Sir Henry bemerkte, die Antike den ewig mächtigen Wesen zuschrieb, welche selbst die größten Leiden der Menschheit, wenn schon nicht mit Freude, so zumindest doch ohne mitzuleiden betrachteten. Diese drei Statuen bildeten, so wie sie da in ihrer Einsamkeit saßen und seit ewigen Zeiten über die Ebene blickten, eine Dreiheit, die größte Ehrfurcht einflößte.

Als wir so diese ›Schweigenden‹ betrachteten, erwachte in uns die Neugierde, herauszufinden, wessen Hände sie geschaffen, wer die Grube gegraben und die Straße erbaut hatte. Während ich sie aufmerksam musterte und staunte, fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen – war ich doch im Alten Testament bewandert: Salomon war doch nach fremden Göttern irre gegangen, und die Namen der drei – ich erinnerte mich – waren Astarte, die Gottheit der Sidonier, Kamosch, Gott der Moabiter, und Milkom, Gott der Kinder des Ammon – und ich deutete meinen drei Gefährten an, daß diese drei Figuren vor uns diese falschen, überlebten Götzen darstellen dürften.

»Hm«, sagte Sir Henry, ein gelehrtes Haus, hatte er doch den Doktorhut als Altphilologe erworben, »das mag etwas für sich haben. Die Astarte der Phönizier, der mächtigsten Handelsherren zu Salomons Zeiten, war die Ashtoreth der Hebräer. Astarte, bei den Griechen später als Aphrodite verehrt, wurde mit den Hörnern des Halbmonds dargestellt, und am Haupt der weiblichen Figur sind sie ja deutlich zu sehen. Vielleicht wurden diese Kolosse von irgendeinem phönizischen Beamten entworfen, der die Minen verwaltete. Wer kann es sagen?«{*}

Ehe wir noch die Untersuchung dieser außergewöhnlichen Zeugen aus ferner Vorzeit abgeschlossen hatten, kam Infadoos herbei und fragte uns, nachdem er den ›Schweigenden‹ durch Heben des Speers den Gruß entboten hatte, ob wir sofort den ›Platz des Todes‹ betreten oder damit bis nachher warten wollten, wenn wir das Mittagessen eingenommen hätten. Wollten wir gleich gehen, wäre Gagool bereit, uns zu führen. Da es höchstens elf Uhr war und wir von einer brennenden Neugier gepackt waren, gaben wir unsere Absicht kund, gleich gehen zu wollen. Für den Fall, daß wir in der Höhle aufgehalten würden, schlug ich vor, etwas Essen mitzunehmen.

So wurde die Sänfte Gagools heraufgebracht und dieser Hexe beim Aussteigen geholfen. Inzwischen packte Foulata auf meine Bitte hin etwas ›biltong‹, gedörrtes Wildfleisch, zusammen und verstaute es mit einem Paar Kürbisse in einem geflochtenen Korb mit einem Scharnierdeckel. Direkt vor uns, etwa fünfzig Schritte von der Rückseite der Kolosse entfernt, erhob sich eine glatte Felswand, etwa achtzig oder mehr Fuß hoch, die allmählich schräg nach oben führte, bis sie den Fuß des hohen schneebedeckten Gipfels bildete, der über dreitausend Fuß über uns in die Luft wuchs.

Sobald sie aus ihrer Hängematte herausgehoben worden war, gönnte sie uns ein bösartiges Grinsen, dann humpelte sie, auf ihren Stock gestützt, der steilen Stirnwand des Felsens zu. Wir folgten ihr und gelangten zu einer schmalen Pforte, die, massiv überwölbt, wie der Eingang zu einem Minen-Korridor aussah. Hier wartete Gagool auf uns mit einem teuflischen Grinsen auf ihrer abscheulichen Visage.

»Nun, weiße Männer von den Sternen«, quiekte sie, »große Krieger, Incubu, Bougwan und Macumazahn der Weise, seid ihr bereit? Seht, ich bin hier, das Gebot meines gnädigen Herrn, des Königs, zu erfüllen und euch den Speicher der glänzenden Steine zu zeigen. Ha! Ha! Ha!«

»Wir sind soweit«, sagte ich.

»Gut, gut! Wappnet eure Herzen, damit ihr ertragt, was ihr sehen werdet. Kommst du auch mit, Infadoos, du, der du deinen Herrn verraten hast?«

Infadoos Gesicht verfinsterte sich, und er erwiderte:

»Nein, ich komme nicht mit; es ziemt mir nicht, hier einzutreten. Aber du, Gagool, halte deine Zunge im Zaum und hüte dich; sinne nichts wider meine hohen Gebieter. Aus deinen Händen werde ich sie zurückfordern, und wehe, es ist ihnen nur ein Haar gekrümmt! Gagool, sei du dann fünfzigmal eine Zauberin, du wirst sterben. Hast du gehört?«

»Ich höre, Infadoos; ich kenne dich, du liebtest immer große Worte; als du ein Kind warst, erinnere ich mich, drohtest du deiner eigenen Mutter – das war ja aber erst vor gar nicht so langer Zeit. Doch fürchte nichts, fürchte nichts, ich lebe nur, des Königs Gebot auszuführen. Ich habe die Gebote vieler Könige erfüllt, Infadoos, bis sie schließlich dem meinen folgten. Ha! Ha! Ich gehe, um noch einmal in ihre Gesichter zu sehen, und auch in das Twalas! Kommt weiter kommt weiter, hier ist die Lampe«, und sie zog einen großen Kürbis mit Öl, versehen mit einem Binsendocht, unter ihrem Pelzumhang hervor.

»Kommst du mit, Foulata?« fragte Good in seinem schändlichen ›Küchen‹-Kukuana, in dem er unter Anleitung der jungen Dame Fortschritte gemacht hatte.

»Ich fürchte mich, mein hoher Gebieter«, war des Mädchens furchtsame Antwort.

»Dann gib mir den Korb.«

»Nein, mein hoher Gebieter, wohin du gehst, werde ich auch gehen.«

›Den Teufel tust du!‹ dachte ich für mich; ›das mag ja reichlich fatal werden, wenn wir wieder aus diesem Schlamassel herauskommen.‹

Ohne weiteres Aufheben tauchte Gagool in dem Gang unter, der breit genug war, um zu zweit nebeneinander zu gehen, und stockfinster war es. Wir folgten ihrer Stimme, als sie uns zuquietschte, uns zu beeilen, mit einiger Furcht und Zittern, das nicht geringer wurde, als plötzlich Flügelgeflatter rauschte.

»Hallo, was ist denn das?« rief Good, »irgend etwas schlug mir ins Gesicht.«

»Fledermäuse«, sagte ich; »gehn Sie weiter.«

Als wir unserer Schätzung nach etwa fünfzig Schritte gegangen waren, merkten wir, daß sich der Durchgang schwach aufhellte. In der nächsten Minute standen wir an vielleicht dem wundervollsten Platz, den die Augen eines Lebenden je gesehen haben.

Der Leser mag sich selbst die Halle der riesigsten Kathedrale, in der er je stand, bildlich vorstellen, zwar ohne Fenster, jedoch schwach von oben her beleuchtet, wahrscheinlich durch Schächte, die an die Außenwelt führten und durch das Dach getrieben worden waren, das sich hundert Yards über unseren Köpfen wölbte. Er wird dann eine ungefähre Vorstellung von der Größe dieser riesigen Höhle haben, in der wir uns befanden, mit dem Unterschied nur, daß dieser von der Natur entworfene Dom weit erhabener und großräumiger war als irgendein von Menschen erbauter.

Doch seine erstaunliche Größe war das geringste Wunder dieses Ortes, denn die gesamte Länge des Domes durchgehend standen in Reihen gigantischer Pfeiler, die wie aus Eis aussahen, aber es waren in Wirklichkeit riesige Stalaktiten. Es ist mir einfach unmöglich, auch nur einen Begriff von der überwältigenden Schönheit und Erhabenheit dieser Säulen aus weißem Spat zu vermitteln; einige von ihnen maßen nicht weniger als zwanzig Fuß im Durchmesser am Sockel und reckten sich in stolzer und doch zarter Schönheit senkrecht zu der Decke hoch über uns. Andere befanden sich noch im Stadium des Wachstums. In diesen Fällen war auf dem Felsboden etwas zu sehen, das – wie Sir Henry sagte – genau wie eine gebrochene Säule in einem alten griechischen Tempel aussah, während man hoch oben, von der Decke herabhängend, matt die Spitze eines riesigen Eiszapfens sehen konnte.

Und sogar jetzt, da wir schauten, konnten wir den Wachstumsprozeß hören; denn in regelmäßigen Abständen fiel mit einem dünnen Platschen ein Wassertropfen von dem Eiszapfen hoch droben auf die Säule darunter. Bei einigen Säulen fielen die Tropfen nur alle ein oder zwei Minuten, und in diesen Fällen wäre es eine interessante Berechnung gewesen, wie lange es bei dieser Tropfenfolge dauert, bis sich eine Säule von, sagen wir, achtzig Fuß Höhe und zehn Fuß Durchmesser bildet. Daß der Prozeß unendlich langsam war, wird schließlich in einem Fall folgendes Beispiel zur Genüge zeigen. Wir entdeckten das kunstlose Abbild einer Mumie, aus einem dieser Pfeiler herausgehauen, bei der saß, was die Figur einer ägyptischen Gottheit mit scheußlichem Kopf zu sein schien. Zweifellos die Schöpfung eines Minenarbeiters der Antike. Dieses Kunstwerk, fünf Fuß vom Boden an, in natürlicher Größe, hatte ein Kerl aus purer Langeweile geschaffen, wie es eben ein phönikischer Arbeiter – heute ist es ein britischer – versucht, sich auf Kosten eines Meisterwerks der Natur zu verewigen. Zu dem Zeitpunkt, da wir es sahen, beinahe dreitausend Jahre nach der Entstehung dieses Werkes, war die Säule insgesamt nur acht Fuß hoch und war noch weiter am Wachsen. Daraus ergab sich als Maß des Wachstums ein Fuß während eines Jahrtausends oder ein Zoll und ein Bruchteil in hundert Jahren ... Und wieder fiel ein Tropfen Wasser, als wir gerade davorstanden.

Zuweilen zeigten die Stalaktiten absonderliche Formen, vermutlich waren da die Wassertropfen nicht immer auf die gleiche Stelle gefallen. So hatte ein ungeheurer Block, der sicher gut und gerne seine hundert Tonnen wog, die Form einer Kanzel, an der Außenseite wunderschön mit einem Muster, das Spitzen ähnelte. Andere wieder glichen merkwürdigen Tieren, und an den Höhlenwänden befanden sich fächerähnliche elfenbeinfarbige Zeichnungen, so wie sie der Frost auf Fensterscheiben zurückläßt. Vom Hauptschiff aus öffneten sich da und dort kleinere Höhlen – Sir Henry meinte: genau wie Kapellen in großen Kathedralen. Einige waren groß, eine oder zwei, und das ist das großartige Beispiel, wie die Natur völlig unabhängig von der Größe ihrer Werke sie nach den gleichen Gesetzen ausführt, waren winzig. Ein kleiner Winkel zum Beispiel war nicht größer als ein ungewöhnlich großes Puppenhaus, und doch hätte er das Modell des ganzen Platzes sein können, denn das Wasser tropfte, winzige Eiszapfen hingen herab und die Spatsäulchen wurden genau auf gleiche Weise gebildet. Wir hatten leider nicht genug Zeit, diesen schönen Ort einer näheren Untersuchung zu unterziehen, so sehr wir es zu tun gewünscht hätten. Unglücklicherweise schien Gagool gegenüber Stalaktiten gleichgültig zu sein und nur besorgt, ihren Auftrag hinter sich zu bringen. Dies ärgerte mich um so mehr, als ich besonders neugierig war, wenn möglich herauszufinden, auf Grund welchen Systems das Licht Einlaß in die Höhle fand und ob dies durch Menschenhand oder durch die Natur geschaffen worden war. Auch ob sie in alten Zeiten zu irgendeinem Zweck benutzt worden war, denn dies schien absolut möglich. Wie dem auch sei, wir trösteten uns mit dem Gedanken, daß wir diese genaue Untersuchung bei unserer Rückkehr nachholen könnten, und folgten unserer unheimlichen Führerin ohne Zaudern auf den Fersen.

Sie führte uns geradewegs zum oberen Ende der riesigen, stillen Höhle, wo wir auf einen zweiten Torweg stießen. Er war nicht wie der erste gewölbt, sondern oben viereckig, etwa den Türen ägyptischer Tempel ähnlich.

»Seid ihr vorbereitet, den ›Platz des Todes‹ zu betreten, weiße Männer?« fragte Gagool, augenscheinlich mit der Absicht, daß wir uns ungemütlich fühlen sollten.

»Führe uns weiter, Macduff«, sagte Good feierlich, wobei er den Eindruck zu erwecken versuchte, als ob er überhaupt nicht beunruhigt wäre; wir machten es freilich alle nicht anders, ausgenommen Foulata, die Good schutzsuchend am Arm faßte.

»Eine richtige Gespenstertour«, meinte Sir Henry, nachdem er verstohlen in den dunklen Torweg gelugt hatte.

»Kommen Sie weiter, Quatermain, seniores priores! Laßt die alte Dame nicht warten!« Dabei machte er mir höflich Platz, die Spitze zu übernehmen, wofür ich ihn im stillen alles andere als segnete.

Tap, tap, klapperte der Stock der Gagool den Durchgang hinunter, abscheulich kichernd verfolgte sie ihren Weg. Doch von einer unerklärlichen, schlimmen Vorahnung gepackt, zögerte ich.

»Los, gehen Sie weiter, alter Knabe«, sagte Good, »oder wir verlieren unsere schöne Führerin.«

So beschworen, machte ich mich den Durchgang entlang auf den Weg, und nach über zwanzig Schritten war ich in einem dunklen Raum, etwa fünfzig Fuß lang, rund dreißig breit und zwanzig hoch, der offensichtlich in irgendeinem vergangenen Jahrhundert von Menschenhand aus dem Berg herausgehauen worden war. Dieses Zimmer war nicht annähernd so gut beleuchtet wie die riesige Stalaktiten-Vorhalle, und alles, was ich auf den ersten Blick ausmachen konnte, war ein massiver Steintisch, der in der Länge des Raums stand, mit einer kolossalen weißen Figur am Kopfende und lebensgroßen weißen Gestalten rund um ihn herum. Als nächstes entdeckte ich ein dunkles Wesen, das in der Mitte des Tisches saß. Bald hatten sich meine Augen an das Licht gewöhnt, und ich sah, was das alles für Dinge waren, und hätte mich am liebsten, so schnell mich meine Beine trugen, davongemacht.

Ich bin normalerweise kein Mensch mit Nerven, noch erschüttern mich große Dinge des Aberglaubens, da ich schon die tollsten Dinge erlebt habe, aber ich gestehe freimütig, dieser Anblick brachte mich völlig aus der Fassung, und hätte Sir Henry mich nicht beim Kragen gepackt und mich festgehalten, ich glaube, ich wäre getürmt, wie ich ehrlich zugebe. In den nächsten fünf Minuten wäre ich aus der Stalaktiten-Höhle draußen gewesen. Selbst das Versprechen, mir alle Diamanten in Kimberley zu schenken, hätte mich nicht dazu bewegen können, wieder hineinzugehen. Aber er hielt mich fest, und so blieb ich stehen, weil ich nicht anders konnte. Sehr schnell hatten sich auch Sir Henrys Augen an das Licht gewöhnt, er ließ mich los und begann sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Na, und Good, der fluchte leise vor sich hin, während Foulata ihre Arme um seinen Hals warf und kreischte.

Nur Gagool kicherte laut und mit Ausdauer.

Es war ein gespenstischer Anblick. Da am Ende der langen Steintafel saß, in seinen Knochenfingern einen großen weißen Speer, der Tod in Person, etwa fünfzehn Fuß oder noch mehr, wie ein riesiges menschliches Skelett. Den Speer zückte er hoch über seinem Schädel, als ob er im nächsten Augenblick zustoßen wollte; seine andere Knochenhand ruhte auf dem Steintisch vor ihm, in der Stellung eines Mannes, der im Begriff ist, aufzustehen, während sein Körper vorwärts geneigt war, so daß sich das Wirbelbein des Halses und der grinsende, schimmernde Schädel uns zureckten. Die leeren Augenhöhlen heftete er auf uns, die Kiefer waren leicht geöffnet, als ob er sprechen wollte.

»Großer Gott!« stammelte ich schließlich schwach, »was soll das bedeuten?«

»Und was sind das für Sachen?« fragte Good und zeigte auf die weiße Gesellschaft rund um den Tisch.

»Und was auf Erden ist das für ein Wesen?« sagte Sir Henry und meinte die dunkle Kreatur, die auf dem Tisch hockte.

»Hi! Hi! Hi!« lachte Gagool. »Denen, die die Halle des Todes betreten, nähert sich das Böse. Hi! Hi! Hi! Ha! Ha!«

»Komm, Incubu, kühn im Kampf, komm und siehe den du erschlugst«; und die alte Kreatur packte mit ihren mageren Fingern Curtis' Rock und zerrte ihn zu der Tafel. Wir folgten.

Dann blieb sie stehen und zeigte auf den dunklen Gegenstand, der auf dem Tisch ruhte. Sir Henry schaute und wich mit einem Ruf des Entsetzens zurück. Kein Wunder, denn da, ganz nackt, den Kopf, den Curtis' Streitaxt vom Körper getrennt hatte, auf den Knien, war Twalas riesiger Leichnam, der letzte König der Kukuanas. Ja, da, das Haupt auf den Knien, saß er in all seiner Häßlichkeit, die Wirbelsäule sprang einen vollen Zoll über das zusammengeschrumpfte Fleisch hinaus. Um alles in der Welt – gleich einem schwarzen Doppelgänger von Hamilton Tighe.{*} Über die Oberfläche des schwarzen Körpers war eine glasige Haut gezogen, so daß seine Erscheinung noch erschreckender wirkte. Das zu erklären, waren wir in diesem Augenblick nicht in der Lage. Doch knapp hernach beobachteten wir, daß von der Decke herab stetig Wasser tropfte, drip, drop, drip! Es tropfte auf den Nacken des Toten, von wo es über den ganzen Körper floß und schließlich durch ein winziges Loch im Tisch in den Felsen verschwand. Da ging mir ein Licht auf, was dieses Häutchen war – Twalas Körper wurde in einen Stalaktiten verwandelt. Ein Blick auf die weißen Gestalten, die auf der Steinbank saßen, die um diesen Gespenstertisch herumführte, bestätigte diese Ansicht. Es waren in der Tat menschliche Körper, oder besser, es waren einmal menschliche Körper gewesen; jetzt waren sie Stalaktiten. Das war die Methode, mit der das Kukuana-Volk seine königlichen Toten seit undenklichen Zeiten konserviert hat. Sie versteinerten sie. Wie der genaue Vorgang gewesen sein mag, ob es da noch etwas anderes gab, als sie eine lange Zeit hier darunter zu setzen unter diese Traufe, das bekam ich nie heraus. Aber hier saßen sie, vereist und präpariert für ewig durch die kieselartige Flüssigkeit.

Sich etwas mehr Ehrfurcht Einflößendes vorzustellen als dieses Bild einer langen Reihe verstorbener königlicher Persönlichkeiten, jede eingehüllt in das Leichentuch eisähnlichen Spates, durch den man ihre Gesichtszüge verschwommen erkennen konnte, ist unmöglich. Siebenundzwanzig von ihnen saßen da – der letzte Ignosis Vater –, rund um den ungastlichen Tisch mit dem Tod selbst als Gast. Der Brauch, ihre Könige so zu konservieren, muß uralt sein, das ergibt sich allein schon aus der Zahl der hier Versteinerten. Wenn man jedem eine Regierungszeit von fünfzehn Jahren zubilligt und annimmt, daß jeder König, der regiert hatte, sich hier befand – an und für sich recht unwahrscheinlich, da etliche der Könige sicher im Kampf weit von der Heimat umgekommen waren –, würde das bereits eine Zeit von über vier Jahrhunderten ergeben. Der monumentale Tod am Tafelende war aber noch weit älter, und wenn ich mich nicht sehr täusche, verdankt er seine Entstehung dem gleichen Künstler, der die drei Kolosse geschaffen hatte. Er war aus einem einzigen Stalaktiten herausgemeißelt; ungemein trefflich ersonnen und ausgeführt, mußte man ihn als ein Kunstwerk betrachten. Good, der etwas von diesen Dingen versteht, erklärte, daß der anatomische Entwurf der Skeletts vollkommen sei und bis in die kleinsten Knochen stimme, soweit er sehen konnte.

Ich persönlich bin der Meinung, daß dieses furchterregende Werk der Laune eines phantasiebegabten antiken Bildhauers entsprang und daß sein ›Da-Sein‹ bei den Kukuanas eben dann den Gedanken weckte, ihre toten Könige unter seinem ehrfurchtgebietenden Vorsitz auf diese Art beizusetzen. Vielleicht aber war er auch hierher gesetzt worden, um irgendwelche Räuber, die es auf die dahinterliegende Schatzkammer abgesehen hatten, abzuschrecken. Ich kann es nicht sagen. Alles, was ich tun kann, ist zu schildern, wie es ist, und der Leser muß seine eigenen Schlüsse daraus ziehen.

So, auf jeden Fall, war der ›Weiße Tod‹, und so waren die ›Weißen Toten‹!
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Während wir damit zu tun hatten, über unseren Schrecken hinwegzukommen, und die gräßlichen Wunder an diesem ›Platz des Todes‹ untersuchten, hatte Gagool sich verschiedentlich betätigt. Weiß der Kuckuck wie, aber sie war auf den großen Tisch gekrabbelt – sie war unglaublich behende, wenn sie wollte – und rutschte zu unserem verstorbenen Freund Twala, der unter der Traufe saß, um nachzusehen – wie Good schnodderig bemerkte –, ob er gut ›eingepökelt‹ war oder aus was sonst für hintergründigen eigenen Absichten. Dann, nachdem sie sich niedergebeugt und seine Eislippen geküßt hatte, als ob sie ihn herzlich begrüßte, humpelte sie zurück, hielt hin und wieder inne und richtete ein paar Worte, deren Inhalt ich nicht verstehen konnte, an die oder jene der eingehüllten Gestalten, gerade wie Sie oder ich einen alten Bekannten begrüßen wurden. Nach dieser geheimnisvollen und an den Nerven zerrenden Zeremonie hockte sie sich unmittelbar auf den Tisch unter den ›Weißen Tod‹ und begann, soweit ich es deuten konnte, eine Andacht zu halten. Das Schauspiel, das dieses böse Geschöpf bot, wie es demütig Bitten, keine menschenfreundlichen ohne Zweifel, an den Erzfeind der Menschheit richtete, war so unheimlich, daß es uns veranlaßte, unsere Besichtigung abzukürzen.

»Nun, Gagool«, flüsterte ich mit gedämpfter Stimme – man wagte es einfach nicht, lauter als im Flüsterton an diesem Ort zu sprechen –, »führe uns zu der Kammer.«

Die alte Hexe krabbelte flugs von dem Tisch herunter. »Die hohen Herren fürchten sich nicht?« sagte sie und schielte zu meinem Gesicht hoch.

»Los, führe uns weiter.«

»Gut, meine hohen Herren«; und sie humpelte um den Tod herum. »Hier ist die Kammer; zündet das Licht an und tretet ein, gnädige Herren«, und sie stellte den Kürbis voll Öl auf den Boden und lehnte sich an die Wand der Höhle. Ich nahm ein Streichholz, von denen wir noch ein paar in einer Schachtel hatten, und zündete den Docht an. Dann schaute ich mich nach dem Zugang um, doch da war nichts zu sehen als der feste Fels. Gagool grinste und sagte:

»Da ist der Weg, gnädige Herren. Ha! Ha! Ha!«

»Unterlasse gefälligst deine Scherze mit uns«, antwortete ich finster.

»Ich scherze nicht, gnädige Herren, seht!« und sie zeigte auf den Felsen.

Als sie die Lampe hochhob, nahmen wir wahr, daß sich eine Steinmasse langsam vom Boden hob und in dem Fels darüber verschwand, wo zweifelsohne eine Höhlung angelegt war, sie aufzunehmen. Der Block hatte die Breite einer gehörig großen Tür, war über zehn Fuß hoch und mindestens fünf Fuß stark. Er muß wenigstens zwanzig bis dreißig Tonnen gewogen haben und wurde geschickt auf Grund des einfachen Gleichgewichtsprinzips von Gegengewichten, wahrscheinlich das gleiche Prinzip, nach welchem das Öffnen und Schließen eines gewöhnlichen modernen Fensters erfolgt. Wie hier dieser Mechanismus in Bewegung gesetzt wurde, sah natürlich keiner von uns; Gagool war vorsichtig genug, dies zu vermeiden; aber ich habe kaum einen Zweifel, daß es irgendeinen einfachen Hebel gab, der durch das Drücken auf eine geheime Stelle immer wieder eine Kleinigkeit bewegt wurde, wodurch auf das verborgene Gegengewicht ein zusätzliches Gewicht geworfen wurde und der Monolith so von seinem Lager gehoben wurde. Sehr langsam und sachte hob sich der mächtige Stein, bis er schließlich ganz und gar verschwunden war und sich uns an der Stelle, die die Tür ausgefüllt hatte, eine dunkle Höhle präsentierte.

Unsere Aufregung, den Weg zu Salomons Schatzkammer endlich freigegeben zu sehen, war so heftig, daß ich am ganzen Körper zu zittern und beben begann. Ich war gespannt, ob es sich zu guter Letzt als ein Betrug entpuppen würde oder der alte da Silvestra recht hatte. Waren an diesem dunklen Platz riesige Schätze und Reichtümer versteckt, Schätze, die uns zu den reichsten Männern in der ganzen Welt machen würden? In ein oder zwei Minuten sollten wir es wissen.

»Tretet ein, weiße Männer von den Sternen«, forderte uns Gagool auf und trat selbst in den Türeingang; »doch hört erst eure Dienerin Gagool, die Alte. Die glänzenden Steine, die ihr gleich sehen werdet, wurden in der Grube, über der die ›Schweigenden‹ sitzen, ausgegraben und hier gelagert, ich weiß nicht von wem, denn das ist länger her, als ich mich erinnern kann. Nur ein einzigesmal ist dieser Ort seit damals betreten worden, da jene, die die Steine versteckten, in Hast forteilten und sie zurückließen. Die Kunde von dem Schatz ging unter das Volk, welches in der Gegend von Geschlecht zu Geschlecht lebte, aber niemand wußte, wo sich die Kammer befand, noch kannte man das Geheimnis der Tür. Aber da begab es sich, daß ein weißer Mann über das Gebirge her in das Land kam, vielleicht kam auch er ›von den Sternen‹, und er wurde von dem damaligen König gut aufgenommen. Er ist es, der dort drüben sitzt«, und sie wies auf den fünften König an der Tafel des Todes. »Und es geschah, daß er und ein Weib dieses Landes, das ihn begleitete, hierher kamen. Durch Zufall oder Zauber hatte das Weib das Geheimnis der Tür erfahren – tausend Jahre mögt ihr suchen, aber ihr werdet dieses Geheimnis nie entdecken. Dann trat der Weiße mit dem Weib ein und fand den Schatz und füllte das Fell einer kleinen Ziege, das das Weib als Essenbehälter dabei hatte, mit Steinen. Schon im Begriff, die Kammer zu verlassen, hob er noch einen Stein auf, einen großen, und hielt ihn in seiner Hand.«

Sie hielt inne.

»Na«, fragte ich, atemlos vor Spannung, die uns alle erfüllte, »was geschah mit da Silvestra?«

Die alte Hexe stutzte bei der Erwähnung des Namens. »Woher kennst du den Namen des toten Mannes?« fragte sie scharf, und dann, ohne erst eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Niemand kann sagen, was geschehen ist; doch es trug sich etwas zu, das den Weißen erschreckte, denn er warf das Ziegenfell mit den Steinen weg und stürzte, nur den einen Stein in der Hand, hinaus, und dieses Steines bemächtigte sich der König, und das ist der Stein, welchen du, Macumazahn, von Twalas Stirn genommen hast.«

»Und seit damals ist niemand mehr hier hereingekommen?« fragte ich und spähte wieder in den finsteren Durchgang.

»Niemand, gnädige Herren. Nur das Geheimnis der Tür ist bewahrt geblieben, und jeder König hat sie während seiner Regentschaft geöffnet, ohne jedoch einzutreten. Es geht die Sage, daß derjenige, der sie betritt, innerhalb eines Mondes sterben muß, gerade wie der Weiße in der Höhle im Gebirge starb, wo ihr ihn gefunden habt, Macumazahn, und deshalb sind die Könige nie eingetreten. Ha! Ha! Meine Worte sind wahre Worte.«

Unsere Augen trafen sich, als sie das sagte, und mir wurde übel und kalt. Woher wußte die alte Hexe dies alles?

»Tretet ein, gnädige Herren. Wenn ich die Wahrheit sagte, muß die Ziegenhaut mit den Steinen auf dem Boden liegen; und ob es wahr ist, daß der Eintritt den Tod bedeutet, das werdet ihr später erfahren. Ha! Ha! Ha!« und sie humpelte durch die Tür, das Licht dabei; ich gestehe, ich zögerte noch einmal wegen der Folgen.

»Oh, verdammt – so ein ...!« sagte Good; »da läuft sie. Ich werde mich doch nicht vor dieser alten Teufelin fürchten!« und gefolgt von Foulata, der dieses Unternehmen offensichtlich gar keinen Spaß machte, denn sie zitterte vor Angst, tauchte er in dem Durchgang unter, hinter Gagool drein – ein Beispiel, dem wir schnell folgten.

Ein paar Yards den Gang hinunter, auf dem schmalen Pfad, aus dem lebenden Fels herausgehauen, hatte Gagool gehalten und wartete auf uns.

»Seht, gnädige Herren!« sagte sie und hielt das Licht vor sich hin, »jene, die den Schatz hier lagerten, flohen in großer Hast, und bedacht, ihn vor dem zu beschützen, der das Geheimnis der Tür entdecken sollte, hatten sie keine Zeit ...«, und sie zeigte auf große quadratische Steinblöcke, die, in der Höhe von zwei Gängen (etwa zwei Fuß) über dem Durchgang angebracht worden waren, um ihn abzuriegeln. Entlang der Wand lagen ähnliche Blöcke zum Gebrauch bereit, und vor allem – äußerst merkwürdig – befanden sich da ein Haufen Mörtel und ein Paar Maurerkellen, Werkzeuge, die, soweit wir Zeit hatten sie zu prüfen, von ähnlicher Form zu sein schienen wie die, die Arbeiter heute verwenden.

Hier sagte Foulata, die sich im Zustand großer Furcht und Erregung befand, daß sie sich schwach fühle und nicht weiter könne, doch hier warten wolle. So setzten wir sie hier auf die unvollendete Mauer, stellten den Proviantkorb neben sie und ließen sie zurück, damit sie sich erhole.

Wir folgten dem Gang noch etwa fünfzehn Schritte und kamen plötzlich zu einer sorgfältig gearbeiteten bemalten Holztür. Sie stand weit offen. Wer immer als letzter hier gewesen sein mag, er hatte entweder keine Zeit mehr oder vergessen, sie zu schließen.

Quer über die Schwelle lag ein Fellsack, hergestellt aus Ziegenhaut, der mit Kiesel gefüllt zu sein schien.

»Hi! Hi! Weiße Männer«, kicherte Gagool, als das Licht der Lampe darauf fiel. »Was habe ich euch gesagt, der weiße Mann, der hierher gekommen war, floh in Hast und warf den Beutel des Weibes weg – seht, hier. Schaut hinein, und ihr werdet einen Wasserkürbis unter den Steinen finden.«

Good bückte sich und hob ihn auf. Er war schwer, und es klimperte.

»Bei Jupiter! Ich glaube, er ist voller Diamanten«, flüsterte er ehrfürchtig; freilich, der Gedanke an eine kleine Ziegenhaut, gefüllt mit Diamanten, reicht, um jedermann Ehrfurcht einzuflößen.

»Los, weiter«, kommandierte Sir Henry ungeduldig.

»Komm, alte Dame, gib mir die Lampe«, er nahm sie Gagool aus der Hand und ging, sie hoch über seinen Kopf haltend, durch den Eingang.

Wir drängten hinter ihm her, vergaßen für einen Augenblick den Beutel mit Diamanten und standen in König Salomons Schatzkammer.

Das erste, was das trübe Licht der Lampe enthüllte, war ein hoher Raum, aus dem lebenden Fels gehauen; er schien nicht größer als fünfzehn Fuß im Quadrat. Das war alles. Als nächstes fielen unsere Blicke auf eine prächtige Sammlung von Elefantenzähnen, einer über den anderen vom Boden bis zur Decke aufgeschichtet. Wie viele es waren, konnten wir nicht erkennen, denn es war natürlich nicht zu sehen, wie weit das Lager in die Tiefe reichte, aber es konnten nicht weniger als die Spitzen von vier oder fünfhundert Zähnen bester Qualität sein, die hier für unsere Augen zu sehen waren. Das allein war schon genug Elfenbein, einen Menschen für das ganze Leben reich zu machen. Vielleicht, so dachte ich, hatte Salomon von diesem großen Lager das Material für seinen ›großen Elfenbeinthron‹ genommen, von dem es ›seinesgleichen in keinem Königreich‹ gegeben hatte. Auf der gegenüberliegenden Seite der Kammer standen über zwanzig Holzbehälter, etwa Martini-Henry-Munitionskisten ähnlich, nur um einiges größer und rot bemalt.

»Da sind die Diamanten«, schrie ich, »gib das Licht her!«

Sir Henry trat heran und hielt die Funzel dicht über die oberste Kiste, deren Deckel, selbst an diesem trockenen Ort durch die Zeit morsch geworden, eingeschlagen worden zu sein schien, vermutlich von da Silvestra höchstpersönlich. Ich schob meine Hand durch das Loch im Deckel und zog sie voll heraus. Aber keine Diamanten hielt ich in meinen Fingern, sondern Goldstücke, von einer Form, die keiner von uns vorher gesehen hatte. Aufgeprägt war etwas, das wie hebräische Schriftzeichen aussah.

»Ah!« sagte ich bloß und schüttete die Münzen zurück. »Jedenfalls werden wir nicht mit leeren Händen zurückkehren. Da müssen ein paar tausend Stück in jeder Kiste sein, und achtzehn Kisten stehen da. Ich schätze, das war das Geld, um die Arbeiter und Kaufleute zu bezahlen.«

»Na schön«, fiel Good ein, »ich denke, das ist 'ne ganze Menge; ich sehe aber nicht einen Diamanten, wenn nicht der alte Portugiese alle in seinen Beutel gesteckt hat.«

»Die gnädigen Herren sollen doch einmal da drüben nachschauen, wo es am finstersten ist, wenn sie die Steine finden wollen«, sagte Gagool, unsere Blicke richtig deutend. »Da werden die gnädigen Herren einen Winkel entdecken und drei Steinladen in der Ecke, zwei versiegelt und eine offen.«

Ehe ich das Sir Henry verdolmetschte, der das Licht hielt, konnte ich es mir nicht verkneifen zu fragen, woher sie diese Dinge wisse, wenn nach dem Weißen seit Generationen niemand mehr die Kammer betreten hätte.

»Ach, Macumazahn, Wächter bei Nacht«, war die spöttische Antwort, »der du auf den Sternen wohnst, du weißt nicht, daß es Einen gibt, dessen Augen durch Felsen sehen können? Ha! Ha! Ha!«

»Schauen Sie mal in die Ecke, Curtis«, sagte ich und zeigte auf die Stelle, auf die Gagool hingewiesen hatte.

»Großer Gott! Jungs«, schrie er gleich darauf, »schaut mal her!«

Wir eilten hin, wo er vor einer Nische stand, einem kleinen Bogenfenster recht ähnlich. An der Wand dieses Winkels standen drei Steinladen, jede über zwei Fuß im Quadrat. Zwei von ihnen waren mit steinernen Deckeln verschlossen, der Deckel der dritten, die offen war, lehnte an der Truhenwand. »Seht!« wiederholte er heiser und hielt die Lampe über die offene Truhe. Wir starrten darauf, konnten aber für einen Moment nichts erkennen, da, uns ein silbriger Schimmer blendete. Als sich unsere Augen daran gewöhnt hatten, sahen wir, daß die Truhe zu dreiviertel mit Diamanten gefüllt war, mit ungeschliffenen Diamanten, und die meisten von ihnen von beachtlicher Größe. Ich bückte mich und nahm eine Handvoll auf. Ja, da gab es keinen Zweifel mehr, sie hatten das unverkennbare Seifige beim Anfassen.

Ich atmete schwer, als ich sie zurückfallen ließ. »Wir sind die reichsten Menschen in der ganzen Welt«, rief ich aus.

»Monte Christo war ein Hanswurst gegen uns!«

»Wir werden den Markt mit Diamanten überschwemmen«, meinte Good.

»Erst habt sie mal«, warf Sir Henry ein.

Und so standen wir da, mit blassen Gesichtern, und starrten einander an, die Laterne zwischen uns und die schimmernden Edelsteine uns zu Füßen, Verschwörern ähnlicher, die ein Verbrechen planen, als den glücklichsten Menschen auf Erden, für die wir uns hielten.

»Hi! Hi! Hi!« gackerte die alte Gagool, während sie hinter uns wie eine Vampir-Fledermaus herumhuschte. »Da sind sie, die glänzenden Steine, die ihr liebt, weiße Männer. So viele ihr wollt; nehmt sie, laßt sie durch eure Finger laufen, eßt von ihnen, hi! Hi! Trinkt von ihnen, ha! Ha!«

In diesem Augenblick erschien mir der Gedanke, Diamanten zu essen oder zu trinken, derart lächerlich, daß ich in ein zügelloses Gelächter ausbrach, ein Beispiel, dem die anderen folgten, ohne zu wissen, warum. Da standen wir und kreischten in wildem Gelächter wegen der Edelsteine, die uns gehörten, die für uns von fleißigen Schatzgräbern in der Grube gefunden worden waren, vor Tausenden von Jahren, und aufbewahrt für uns von Salomons längst gestorbenem Aufseher, dessen Namen, vielleicht, in den Schriftzeichen geschrieben war, die dem verblaßten Wachs aufgeprägt waren, welches noch auf den Truhendeckeln haftete. Weder Salomon noch David, noch da Silvestra, noch sonst wer hatte sie bekommen. Wir hatten sie: Da vor uns lagen Diamanten, Millionen Pfund wert, und Zehntausende Pfund wert an Gold und Elfenbein, die nur darauf warteten, mitgenommen zu werden.

Urplötzlich hatten wir diese Anwandlung überwunden, und das Gelächter brach ab.

»Öffnet die anderen Truhen, weiße Männer«, krächzte Gagool, »da sind sicherlich noch mehr drinnen. Genießt ihre Fülle, weiße gnädige Herren! Ha! Ha! Genießt ihre Fülle!«

So aufgefordert, rissen wir die beiden anderen Steindeckel auf – zuerst nicht ohne ein Gefühl der Tempelschändung –, brachen wir die Siegel, die sie verschlossen.

Hurra! Auch sie waren voll, voll bis zum Rand, zumindest die zweite Truhe war es. Kein elender, einbrecherischer da Silvestra hatte daraus sein Ziegenfell gefüllt gehabt. Die dritte Truhe aber war nur ungefähr zu einem Viertel voll, aber diese Steine waren alle auserlesen; keiner kleiner als zwanzig Karat und einige von ihnen so groß wie Taubeneier. Eine erhebliche Zahl dieser größeren jedoch waren, wie wir sehen konnten, als wir sie gegen das Licht hielten, etwas gelb, ›off coloured‹ (Diamanten mit unbestimmten Farbtönen), wie man es in Kimberley nannte. Einige schwarze waren auch dabei. Was wir jedoch nicht bemerkten, das war der furchtbare Blick abgrundtiefer Bosheit, mit dem uns die alte Gagool bedachte, als sie, wie eine Schlange, aus der Schatzkammer und den Durchgang hinunter zur Tür aus festem Fels schlüpfte.

 

Da horch! Schrei auf Schrei gellt schallend durch den gewölbten Gang. Es ist Foulatas Stimme!

»O Bougwan! Hilfe! Hilfe! Der Stein fällt!«

»Laß mich los, Mädchen! Dann – – –«

»Hilfe Hilfe! Sie hat mich gestochen!«

Wir stürzten den Gang hinunter, und im Licht der Lampe sahen wir es. Langsam schließt sich die Felsentür; sie ist keine drei Fuß mehr vom Boden. Daneben ringen Foulata und Gagool. Foulata rinnt das rote Blut über ihr Knie, aber noch hält das mutige Mädchen die alte Hexe fest, die wie eine Wildkatze kämpft. Ach – jetzt hat sie sich losgerissen! Foulata stürzt, und Gagool wirft sich selbst auf den Boden, und wie eine Schlange windet sie sich unter den Rand des sich senkenden Steins. Sie ist darunter – ah! Du meine Güte! Zu spät! Zu spät! Der Stein packt sie, und sie gellt in Todesnot. Tiefer, tiefer, er senkt sich, die ganzen dreißig Tonnen kommen auf sie herunter, langsam, und quetschten ihren alten Körper auf den Felsboden. Schrei auf Schrei, so etwas hatten wir nie gehört, dann ein langsam absterbendes Knirschen, und die Türe ist geschlossen, gerade, als wir uns, den Gang hinunterjagend, gegen diese Felsmasse werfen.

In vier Sekunden war alles passiert.

Wir wandten uns Foulata zu. Das arme Mädchen hatte einen Stich in den Körper bekommen, und ich sah, daß sie nicht mehr lange zu leben hatte.

»Ach, Bougwan, ich sterbe!« seufzte das schöne Geschöpf. »Sie kroch hinaus – Gagool; ich hatte sie nicht bemerkt – ich war müde – und die Tür begann zu fallen. Dann kam sie zurück und sah auf den Weg – ich sah sie durch die langsam fallende Tür kommen und packte sie und hielt sie, und sie stach mich – jetzt sterbe ich, Bougwan!«

»Armes Mädchen! Armes Mädchen!« schrie Good in seiner Qual. Dann, da er nichts anderes tun konnte, begann er sie zu küssen.

»Bougwan«, sagte sie nach einer Weile, »ist Macumazahn da? Es wird so dunkel – ich kann nichts sehen.«

»Hier bin ich, Foulata.«

»Macumazahn, sei einen Augenblick meine Zunge. Ich bitte dich, denn Bougwan kann mich nicht verstehen, und bevor ich in die Nacht eingehe, möchte ich ihm noch etwas sagen.«

»Sprich, Foulata, ich werde es übersetzen.«

»Sage meinem Gebieter, Bougwan, daß – ich ihn liebe und daß ich glücklich bin zu sterben, weil ich weiß, er kann sein Leben nicht mit so einer wie mir beschweren, denn die Sonne darf sich nicht mit dem Mond vermählen, noch das Schwarze mit dem Weißen.

Sag ihm, seit ich ihn sah, seit dieser Zeit war es mir, als ob ich einen Vogel in meiner Brust hätte, der eines Tages wegfliegen und anderswo singen würde. Doch jetzt, da ich meine Hand nicht heben kann und meine Stirn kalt wird, habe ich nicht das Gefühl, daß mein Herz sterben würde; es ist so voll Liebe, daß ich zehntausend Jahre leben könnte und noch jung bin. Sag ihm, falls ich in ein anderes Leben eingehe, werde ich ihn vielleicht auf den Sternen sehen, und daß – ich werde ihn auf allen suchen, obgleich – vielleicht muß ich dort dennoch schwarz sein – und er wird noch immer weiß sein. Sage – nein, Macumazahn, sage nichts mehr, außer, daß ich liebe – Oh, halte mich fester, Bougwan, ich kann deine Arme nicht spüren – oh! Oh!«

»Sie ist tot – sie ist tot!« flüsterte Good gleich darauf. Und als er sich erhob, rannen die Tränen der Trauer über sein ehrliches Gesicht.

»Du brauchst dich deinem Schmerz nicht zu überlassen, alter Junge«, sagte Sir Henry.

»Wie?« erwiderte Good; »was meinst du damit?«

»Ich meine, daß du bald in der Lage sein wirst, dich ihr zuzugesellen. Mann, siehst du denn nicht, daß wir lebendig begraben sind?«

Bevor Sir Henry dies sagte, war es mir noch gar nicht ganz aufgegangen, was da Schauerliches passiert war und auf uns zukam, erschüttert wie wir vom Anblick des Todes der armen Foulata waren. Aber jetzt begriffen wir. Die schwere Felsmasse hatte sich geschlossen, wahrscheinlich für immer und ewig, denn das einzige Gehirn, das das Geheimnis der Tür gekannt hatte, war unter ihrem Gewicht zu Brei zerquetscht. Da war eine Tür, die aufzubrechen niemand hoffen konnte, es wäre denn mit einer großen Menge Dynamit. Und wir befanden uns auf der verkehrten Seite.

Für einige Minuten standen wir entsetzt da, über der Leiche von Foulata. Unsere ganze Männlichkeit schien uns verlassen zu haben. Der erste Schock der Erkenntnis, welch ein langsames und erbärmliches Ende uns erwartete, hatte uns überwältigt. Jetzt durchschauten wir alles. Diese Unholdin Gagool hatte diese Falle für uns von allem Anfang an geplant. Daran hatte sich ihr verruchter Sinn erfreut, dieser Gedanke hatte ihr Spaß gemacht, daß die drei Weißen, die sie aus einem persönlichen Grund immer gehaßt hatte, langsam durch Hunger und Durst zugrunde gingen, in Gesellschaft des Schatzes, nach dem es sie gelüstet hatte. Jetzt erst begriff ich die Pointe ihres Spottes: Eßt und trinkt die Diamanten. Wahrscheinlich hatte irgendwer versucht, den armen, alten Dom auf die gleiche Weise zu bedienen, als er das Fell, gefüllt mit Diamanten im Stich ließ.

»Diese wird's nimmer tun«, sagte Sir Henry heiser; »die Lampe wird bald ausgehen. Wir wollen mal sehen, ob wir die Feder finden, die den Fels in Bewegung setzt.«

Mit der Energie der Verzweiflung rafften wir uns auf und begannen, in blutigem Schlamm stehend, die Tür und die Wände des Durchgangs hinauf und hinunter abzutasten. Doch wir konnten weder einen Knopf noch eine Feder entdecken.

»Verlaßt euch drauf«, sagte ich, »der läßt sich nicht von innen in Gang bringen; wäre das der Fall, hätte Gagool nicht den Versuch gewagt, unter dem Stein durchzukriechen. Dieses Wissen ließ sie bei aller Gefahr ihren Versuch machen, zu entkommen, verflucht sei sie.«

»Auf jeden Fall«, schaltete sich Sir Henry mit einem kurzen, harten Lachen ein, »die Strafe folgte auf dem Fuß; ihr Ende war beinahe so entsetzlich, wie das unsere wahrscheinlich sein wird. An der Tür können wir gar nichts machen, gehen wir also zurück in den Schatzraum.«

Wir wandten uns um und gingen. Da entdeckte ich im Vorbeigehen an der unvollendeten Sperrmauer quer über den Gang den Eßkorb, den Foulata getragen hatte. Ich nahm ihn und brachte ihn mit in die verfluchte Schatzkammer, die unser Grab werden sollte. Dann kehrten wir um, und ehrfurchtsvoll trugen wir die Leiche Foulatas hinein und legten sie neben die Kisten mit den Münzen auf den Boden. Dann setzten wir uns hin und lehnten uns gegen die drei Steinladen, die den unbezahlbaren Schatz enthielten.

»Laßt uns das Essen verteilen«, sagte Sir Henry, »damit es so lange wie irgend möglich ausreicht.«

So geschah's. Es gab vier unendlich kleine Portionen für jeden; es würde, rechneten wir, genug sein, das Leben für ein paar Tage zu fristen. Außer dem ›biltong‹, dem gedörrten Wildfleisch, waren zwei Kürbisse mit Wasser vorhanden, von denen jeder nicht mehr als ein Quart (1,136 Liter) enthielt.

»So, jetzt wollen wir essen und trinken«, sagte Sir Henry grimmig, »denn morgen sterben wir.«

Wir aßen jeder ein kleines Stück von dem ›biltong‹ und tranken einen Schluck Wasser. Überflüssig zu erwähnen, wir hatten herzlich wenig Appetit, obwohl wir das Essen recht nötig brauchten und uns wohler fühlten, nachdem wir es hinuntergewürgt hatten. Dann gingen wir los und untersuchten die Wände unseres Gefängnisses systematisch, in der schwachen Hoffnung, irgendeine Möglichkeit zum Entkommen zu finden. Sorgfältig horchten wir sie und auch den Fußboden ab.

Nichts war's. Es war auch unwahrscheinlich, daß es da irgendeinen Zugang zu einer Schatzkammer geben würde.

Unsere Lampe begann trüb zu brennen. Das Öl ging zur Neige.

»Quatermain«, fragte Sir Henry, »wie spät haben wir's? Geht Ihre Uhr?«

Ich zog sie heraus und schaute nach. Es war sechs Uhr, um elf hatten wir die Höhle betreten.

»Infadoos wird uns vermissen«, deutete ich an. »Wenn wir nachts noch nicht zurück sind, wird er uns am Morgen suchen, Curtis.«

»Da kann er lange suchen. Er kennt weder das Geheimnis der Tür, noch weiß er, wo sie ist. Kein Lebender wußte es bis gestern, außer Gagool. Heute kennt es überhaupt niemand. Selbst wenn er die Tür entdeckt, kann er sie nicht aufbrechen. Die ganze Kukuana-Armee kann nicht durch fünf Fuß gewachsenen Fels. Meine Freunde, ich sehe keinen anderen Weg, als uns in den Willen des Allmächtigen zu fügen. Schatzsuche hat schon vielen ein böses Ende beschert; wir werden ihre Zahl vergrößern.«

Die Lampe brannte noch trüber.

Bald flackerte sie auf und zeigte den ganzen Schauplatz mit seinen starken Kontrasten: die große Menge der weißen Zähne, die Behälter mit Gold, die Leiche der armen Foulata, vor uns hingestreckt, das Ziegenfell mit dem Schatz, der matte Schimmer der Diamanten und die abenteuerlichen, bleichen Gesichter von uns drei Weißen, die da saßen und auf den Hungertod warteten.

Die Flamme sank in sich zusammen und erlosch.
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Wir geben die Hoffnung auf

 

 

Die scheußlichen Gefühle der folgenden Nacht in angemessener Weise zu beschreiben, ist mir unmöglich. Gemildert wurden sie bis zu einem gewissen Grad durch den Schlaf, denn selbst in einer Situation wie der unseren macht die erschöpfte Natur ihr Recht geltend. Ich aber konnte jedenfalls unmöglich viel schlafen. Abgesehen von dem schrecklichen Gedanken an das Schicksal, das uns bevorstand, war die Stille allein so überwältigend, daß sie keinen Schlaf gestattete. Selbst der Tapferste auf Erden mag wohl vor einem Ende, wie es uns erwartete, beben, und dabei hatte ich mich noch niemals groß gerühmt, tapfer zu sein. Mein Leser, du magst nachts wach gelegen und die Stille erdrückend gefunden haben, aber ich behaupte dreist, daß du keine Ahnung hast, was absolute Stille für ein lebendiges und fühlendes Wesen tatsächlich bedeutet. Auf der Erdoberfläche gibt es immer wieder irgendeinen Laut, irgendeine Bewegung, und obgleich sie an sich unmerklich gering sein mögen, schwächen sie doch die schneidende Schärfe absoluter Stille, wie sie hier bei uns herrschte, begraben im Innern eines riesigen, schneebedeckten Berges. Tausend Fuß über uns rauschte die frische Luft über den weißen Schnee, doch kein Laut erreichte uns. Wir waren durch einen langen Tunnel und fünf Fuß Fels sogar von dem fürchterlichen ›Zimmer des Todes‹ getrennt; und der Tod macht keinen Lärm. Wußten wir nicht, wer an Foulatas Seite lag? Das Krachen der gesamten Artillerie auf Erden und im Himmel hätte unser Ohr, lebendig in dieser Gruft begraben, nicht erreichen können. Wir waren von jedem Echo dieser Welt abgeschlossen –, wir waren bereits so gut wie begraben.

Und dann zwang sich mir die Ironie der Situation auf. Ringsum lagen Schätze, die ausgereicht hätten, eine mittlere Nationalschuld zu bezahlen oder eine Flotte Panzerschiffe zu bauen, und wir hätten gerne alles eingetauscht für die geringste Chance, hier herauszukommen. Zweifellos würden wir bald froh sein, sie für ein bißchen Essen eintauschen zu können oder für eine Tasse Wasser und schließlich für ein rasches Ende unserer Leiden. Wahrlich, der Reichtum, den zu gewinnen die Menschen ihr ganzes Leben dransetzen, ist im Endeffekt ein wertloses Ding.

Und so ging die Nacht dahin.

»Good«, hörte ich endlich Sir Henrys Stimme, und sie klang in dieser angespannten Stille schrecklich, »wieviel Streichhölzer hast du in der Schachtel?«

»Acht, Curtis.«

»Zünde eins an und schau, wie spät es ist.«

Er tat es, und dieser Gegensatz zu der tiefen Finsternis blendete uns. Meiner Uhr nach war es fünf. Die schöne Morgendämmerung rötete jetzt die Schneekränze hoch über unseren Köpfen, und der Wind würde die Nachtnebel in den Senken aufscheuchen.

»Wir sollten besser etwas essen, um unsere Kräfte zu erhalten«, meinte ich.

»Wozu soll das gut sein?« fragte Good, »je eher wir sterben und es überstanden haben, um so besser.«

»Weil, wo Leben ist, Hoffnung ist«, stimmte Sir Henry mir zu.

Also aßen wir und schluckten etwas Wasser – und wieder verging geraume Zeit. Da äußerte Sir Henry, es könne nichts schaden, so nahe wie möglich an die Tür heranzugehen und Hallo zu rufen, mit der geringen Chance, daß draußen irgend jemand einen Laut auffangen könnte. So ging Good, der auf Grund seiner Tätigkeit auf See eine durchdringende, scharfe Kommandostimme hatte, los, tappte den Gang entlang und begann zu brüllen. Ich muß schon sagen, er machte einen höllischen Lärm. Solche gellenden Schrei hatte ich noch nie gehört; aber gemessen an der Wirkung die sie hatten, mag es ein Moskito-Gesumme gewesen sein. Nach einer Weile gab er es auf, kam von Durst gepeinigt zurück und mußte etwas Wasser haben. So ließen wir von der Schreierei ab, da es nur den Wasservorrat angriff.

Wir setzten uns alle drei wieder einmal gegen die Truhen voll dieser nutzlosen Edelsteine, zu jenem schrecklichen Nichtstun verdammt, das mit das Härteste an unserem Schicksal war. Ich muß gestehen, ich persönlich brach verzweifelt zusammen. Ich legte meinen Kopf gegen Sir Henrys breite Schulter und brach in Tränen aus, und ich glaube, daß ich auch Good an der anderen Seite schlucken und deshalb auf sich selbst heiser fluchen hörte.

Ach, wie gut und tapfer der große Mann war! Wären wir zwei furchtsame Kinder gewesen und er unser Kindermädchen, er hätte uns nicht zärtlicher behandeln können. Er vergaß seinen eigenen Teil Nöte, tat alles, was er tun konnte, um unsere zerrütteten Nerven zu beruhigen, und erzählte Geschichten von Leuten, die sich in einer ähnlichen Situation befunden hatten und heil davongekommen waren. Und als dies versagte, uns aufzumuntern, wies er darauf hin, daß es schließlich nur ein Ende vorwegnahm, welches uns allen doch einmal beschieden war, daß es bald vorbei sein würde und vor Erschöpfung zu sterben barmherziger als alles andere wäre – was übrigens nicht stimmt. Dann legte er uns auf andere Weise, wie ich es schon einmal von ihm gehört hatte, nahe, wir sollten uns der Gnade einer höheren Macht anvertrauen, was ich persönlich mit großem Nachdruck tat. Er ist ein großartiger Charakter, sehr ruhig, aber auch sehr hart.

Und so ging auch dieser Tag vorbei, wie die Nacht vorübergegangen wart wenn man überhaupt diese Bezeichnungen gebrauchen darf, wo doch alles im tiefsten Dunkel lag. Und als ich ein Streichholz anzündete, um zu sehen, wie spät es sei, war es sieben Uhr. Wieder aßen und tranken wir, und da fiel mir plötzlich etwas ein.

›Wie kommt es‹, blitzte es in mir auf, ›daß die Luft an diesem Ort frisch bleibt? Sie ist dick und schwer, aber sie ist völlig frisch.‹

»Grundgütiger Himmel!« rief Good und sprang auf, »daran habe ich gar nicht gedacht. Durch die Steintür kann sie nicht kommen, denn die ist luftdicht, wenn es überhaupt je eine Tür gibt, die luftdicht ist. Sie muß von sonst woher kommen. Gäbe es an diesem Ort keine Luftzirkulation, wären wir schon lange erstickt oder vergiftet, als wir hierherkamen. Wir wollen doch mal nachsehen.«

Es war verblüffend, welch eine Veränderung dieser bloße Hoffnungsfunke in uns anfachte. Augenblicklich krochen wir alle drei auf Händen und Knien herum, um das leiseste Anzeichen eines Luftzuges zu fühlen. Bald wurden meinem Eifer Zügel angelegt. Ich legte meine Hand auf etwas Kaltes: es war das Gesicht der toten Foulata.

Eine Stunde oder länger tasteten wir so herum, bis Sir Henry und ich schließlich verzweifelt aufgaben, nachdem wir uns nicht unerhebliche Verletzungen zugezogen hatten. Ständig waren wir mit den Köpfen gegen Zähne, Truhen und die Wände der Kammer gestoßen. Good aber gab das Rennen noch nicht verloren, da es besser sei, wie er mit einem Anflug von Galgenhumor feststellte, als gar nichts zu tun.

»Hört, Jungs«, rief er plötzlich mit eigenartig gepreßter Stimme, »kommt doch mal her.«

Unnötig zu sagen, wir überschlugen uns beinahe, um schnell genug zu ihm zu kommen.

»Quatermain, legen Sie mal Ihre Hand dahin, wo meine ist. So, spüren Sie etwas?«

»Ich glaube, ich spüre Luft hochziehen.«

»Jetzt horcht mal.« Er stand auf und stampfte auf die Stelle, und ein Hoffnungsfunke glomm auf. Es klang hohl.

Mit zitternden Händen zündete ich ein Streichholz an. Ich hatte nur noch drei. Wir waren in der äußersten Ecke der Kammer, ein Umstand, der uns erklärte, weshalb wir den hohlen Klang an dieser Stelle während unserer vorausgegangenen Untersuchungen nicht gehört hatten. Als das Streichholz brannte, prüften wir den Fleck genau. In dem festen Felsboden war hier eine Ritze, und – großer Gott – eingelassen in den Felsen war ein Steinring. Kein Wort fiel; wir waren zu aufgeregt, und unsere Herzen pochten auch vor Hoffnung zu ungestüm, um uns nur ein Wort finden zu lassen. Good besaß ein Messer, an dessen Rückenseite sich einer dieser Haken befand, die dazu dienen sollen, Steine aus den Pferdhufen zu entfernen. Er klappte ihn heraus und kratzte darauf los, bis er an den Ring herankam. Endlich faßte er ihn unter und bewegte ihn sacht, aus Furcht, den Haken abzubrechen. Der Ring begann sich zu bewegen. Da er aus Stein war, war er im Laufe der Jahrhunderte nicht festgerostet, wie es bei einem Eisenring der Fall gewesen wäre. Bald stand der Ring senkrecht. Dann steckte er seine Hand hinein und zog mit aller Kraft, aber nichts rührte sich.

»Lassen Sie's mich versuchen«, drängte ich ungeduldig, denn der Stein lag so knapp in der Ecke des Winkels, daß unmöglich zwei zugleich ziehen konnten. Ich faßte zu und plagte mich ab, hatte aber auch keinen Erfolg.

Sir Henry versuchte es als nächster, und es mißlang. Good nahm wieder den Haken und kratzte rund um den Riß, wo er die Luft hochkommen spürte.

»Jetzt, Curtis«, sagte er, »pack an und rutsche mit deinem Rücken da hinein, dann hast du Kraft für zwei«, und er nahm ein starkes, schwarzes seidenes Halstuch ab, das er treu seinen Gewohnheiten für nettes Aussehen trug, und steckte es durch den Ring.

»Quatermain, packen Sie Curtis um die Hüfte und ziehen Sie ums teure Leben, wenn ich das Zeichen gebe. Jetzt!«

Sir Henry spannte alle seine riesige Kraft an und Good und ich genauso, wie uns die Natur mit Kraft begabt hatte.

»Ho ruck! Ho ruck! Er gibt nach«, keuchte Sir Henry, und ich hörte die Muskeln dieses mächtigen Rückens krachen. Plötzlich ein Ton, wie wenn sich etwas löste, dann ein Luftzug, und alle drei lagen wir rücklings auf dem Boden; ein schwerer Fliesenstein lag auf uns. Sir Henrys Stärke hatte es geschafft. Niemals ist einem Menschen Muskelkraft besser zustatten gekommen.

»Zünden Sie ein Streichholz an, Quatermain«, sagte er, sobald wir uns aufgerappelt hatten und wieder bei Atem waren, »vorsichtig, jetzt.«

Das Streichholz brannte, und da vor uns, der Himmel sei gepriesen, war die erste Stufe einer Steintreppe.

»Na, was machen wir nun?« fragte Good.

»Den Treppen folgen natürlich, und auf die Vorsehung vertrauen.«

»Stop!« bremste Sir Henry, »Quatermain, nehmen Sie doch den Rest ›biltong‹ und das Wasser, das noch da ist; wir werden es nötig haben.«

Ich kroch an unseren Platz bei den Truhen zurück, um die Sachen zu holen. Auf dem Weg dahin faßte ich einen Gedanken. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatten wir nicht viel an die Diamanten gedacht, denn nur der leiseste Gedanke daran war ekelhaft im Hinblick darauf, was sie für uns für Folgen gehabt hatten. Indessen dachte ich nun, jetzt kannst du ruhig ein paar einstecken, für den Fall, daß wir aus diesem unheimlichen Loch doch noch herauskommen sollten. So langte ich also mit meiner Hand in die erste Truhe und füllte alle verfügbaren Taschen meines Jagdrocks voll, zum Schluß – das war ein glücklicher Einfall – griff ich mir noch eine Handvoll von den großen aus der dritten Truhe.

»Hört mal, Jungs«, rief ich, »wollt ihr nicht auch ein paar Diamanten mitnehmen? Ich fülle meine Taschen und den Korb.«

»Oh, kommen Sie weiter, Quatermain! Der Teufel hol die Diamanten!« war Sir Henrys Antwort. »Ich hoffe, ich brauche sie nicht ein zweitesmal zu sehen.«

Und Good, er schwieg. Er nahm, glaube ich, Abschied von all dem, was von dem armen Mädchen zurückblieb, das ihn so sehr geliebt hatte.

Und so merkwürdig es dir erscheinen mag, mein Leser, der du bequem daheim sitzt und über den riesigen, tatsächlich unermeßlichen Reichtum nachsinnst, den wir so preisgaben – ich kann dir versichern, auch du hättest dich nicht darum gekümmert, so kurz vor dem Untertauchen in das unbekannte Innere der Erde, voll abenteuerlicher Hoffnung, einem qualvollen Tod zu entrinnen, hättest dich nicht mit Diamanten beschwert, wenn du etwa achtundzwanzig Stunden an diesem Ort hinter dir gehabt hättest mit beinahe nichts an Speise und Trank. Wäre es mir nicht durch Gewohnheit eines langen Lebens zur zweiten Natur geworden, nie etwas zurückzulassen, was einigermaßen Wert besitzt, wenn ich nur die leiseste Chance hatte, es wegzuschaffen – ich weiß bestimmt, dann hätte ich mich auch nicht geplagt und die Taschen und den Korb gefüllt.

»Kommen Sie, Quatermain«, wiederholte Sir Henry, der schon auf der ersten Stufe der Steintreppe stand. »Ruhig, ich werde zuerst gehen.«

»Geben Sie acht, wohin Sie Ihre Füße setzen, da kann irgendein scheußliches, unterirdisches Loch sein«, mahnte ich.

»Viel wahrscheinlicher, daß es einen zweiten Raum gibt«, sagte Sir Henry, während er langsam hinabstieg und beim Gehen die Stufen zählte.

Als er bis fünfzehn gekommen war, blieb er stehen.

»Hier ist die Sohle«, sagte er. »Gott sei Dank. Ich glaube, es ist ein Durchgang. Kommt nach.«

Good stieg als nächster hinunter, und dann folgte ich mit dem Korb. Unten angekommen, zündete ich das letzte der zwei übriggebliebenen Streichhölzer an. Bei seinem Licht konnten wir sehen, daß wir in einem engen Tunnel standen, der von rechts und links in einem rechten Winkel bei der Treppe zusammenlief, die wir heruntergestiegen waren. Ehe wir etwas mehr erkennen konnten, verbrannte mir das Streichholz die Finger und ging aus. Jetzt erhob sich die heikle Frage, nach welcher Richtung wir uns wenden sollten. Natürlich war es ganz unmöglich, zu erkennen, was das für ein Tunnel war und wohin er führte, und doch – es war zum Verrücktwerden – ein Weg konnte uns in die Freiheit führen und der andere in den Untergang. Wir waren aufs äußerste verwirrt, bis es Good plötzlich einfiel, daß der Luftzug in dem Gang die Streichholzflamme nach links geblasen hatte, als ich es anzündete.

»Wir müssen dem Luftzug entgegengehen«, sagte er. »Luft zieht nach innen, nie nach außen.«

Wir befolgten seinen Rat und, uns mit der Hand die Wand entlang tastend und den Boden vor uns bei jedem Schritt prüfend, trennten wir uns von der verdammten Schatzkammer auf der schrecklichen Suche um des Lebens willen. Sollte sie je wieder von einem Lebenden betreten werden, was ich nicht für wahrscheinlich halte, er wird als Zeichen unseres Besuches die offenen Truhen mit Juwelen, die ausgebrannte Lampe und die weißen Gebeine der armen Foulata finden. Als wir etwa eine Viertelstunde auf unserem Pfad entlang getappt waren, machte der Gang plötzlich eine scharfe Wendung oder wurde von einem anderen gekreuzt, dem wir nun folgten, um nach einer gewissen Zeit zu einem dritten zu gelangen. Und so ging es einige Stunden. Wir schienen uns in einem steinernen Labyrinth zu befinden, das nirgends hinführte. Was all diese Gänge zu bedeuten hatten, kann ich natürlich nicht sagen, aber wir nahmen an, daß es sich um die Arbeitsmine der Antike handelte, deren verschiedene Stollen und Schächte dahin und dorthin den Erzadern folgten. Dies ist die einzige Möglichkeit, sich die Vielzahl der Korridore zu erklären.

Zuletzt hielten wir an, vor Müdigkeit völlig erschöpft, im Herzen diese hinhaltende Hoffnung, die krank macht, verzehrten unsere ärmlichen Reste von ›biltong‹ und tranken den letzten Schluck Wasser, denn unsere Kehlen waren ausgetrocknet wie ein Kalkofen. Es hatte den Anschein, als wären wir dem Tod in der Dunkelheit der Schatzkammer nur entkommen, um ihm hier in der Finsternis der Tunnels zu begegnen.

Als wir, wieder einmal aufs äußerste entmutigt, so dastanden, glaubte ich einen Laut zu hören. Ich machte die anderen darauf aufmerksam. Er war sehr schwach und sehr weit weg, aber es war ein Laut, ein schwaches, murmelndes Geräusch, und die anderen hörten es auch. Kein Wort kann die Glückseligkeit beschreiben, nach all den Stunden absoluter, furchtbarer Stille.

»Bei Gott! Da läuft Wasser«, sagte Good. »Los, weiter!«

Und wieder machten wir uns auf den Weg, in der Richtung, aus welcher das schwache Murmeln zu kommen schien. Tastend bewegten wir uns die Felswände entlang weiter. Ich erinnere mich, daß ich den mit Diamanten gefüllten Korb niederstellte, von seinem Gewicht befreit zu sein wünschte und ihn doch nach einer Sekunde Nachdenken wieder aufnahm. Man kann ebensogut reich wie arm sterben, überlegte ich. Je weiter wir gingen, um so besser war das Geräusch zu hören, bis es schließlich in der Stille ganz grell erschien. Weiter, noch weiter; jetzt konnten wir deutlich den unverkennbaren Strudel von stürzendem Wasser ausmachen. Aber wie konnte es im Innern der Erde fließendes Wasser geben? Jetzt waren wir ganz nahe, und Good, der führte, schwor, er könne es riechen.

»Geh vorsichtig«, sagte Sir Henry noch, »wir müssen ganz nahe sein.«

Ein Platschen! Und ein Schrei von Good.

Er war hineingestürzt.

»Good! Good! Wo bist du?« schrien wir in größter Bestürzung. Zu unserer großen Erleichterung gab eine vom Schreck gefärbte Stimme Antwort.

»Alles in Ordnung; ich habe an einem Felsen Halt gefunden. Zündet ein Streichholz an, damit ich sehe, wo ihr seid.«

Eilig zündete ich das letzte uns verbliebene Hölzchen an. In seinem matten Schein sahen wir eine dunkle Wassermasse, die zu unseren Füßen dahinfloß. Wie breit das Wasser war, konnten wir nicht feststellen, aber da, ein Stück weit draußen, war die dunkle Gestalt unseres Gefährten, der an einem vorspringenden Felsen hing.

»Stellt euch bereit, daß ihr mich packen könnt«, schrie Good laut, »ich schwimme hin.«

Dann hörten wir ein Platschen und einen mächtigen Kampf. In der nächsten Minute hatte er zugegriffen, Sir Henrys ausgestreckte Hand gepackt, und wir zogen ihn hoch und aufs Trockene in den Tunnel.

»Ehrenwort!« stammelte er zwischen schweren Atemzügen, »das ging auf Biegen und Brechen. Wenn ich den Felsen nicht erwischt und dann nicht gewußt hätte, wohin ich schwimmen soll, es wäre um mich geschehen gewesen. Das schießt wie ein Mühlstrom dahin, und ich konnte keinen Boden unter die Füße bekommen.«

Wir wagten nicht, dem Ufer des unterirdischen Flusses zu folgen; denn wir fürchteten, in der Finsternis wieder hineinzufallen. Daher tranken wir, nachdem Good sich ein wenig erholt hatte, kräftig von dem Wasser, das süß und frisch war, wuschen unsere Gesichter, die es arg nötig hatten, so gut es ging, sagten den Ufern dieses afrikanischen Styx Valet und machten uns erneut auf den Weg. Wir lenkten unsere Schritte den Tunnel zurück, Good voraus, triefend, was denkbar unangenehm war. Schließlich kamen wir zu einem anderen Gang, der nach rechts abzweigte.

»Wir können ebensogut da weitergehen«, meinte Sir Henry verdrießlich; »hier sind alle Wege gleich; wir können nur zumarschieren, bis wir zusammenbrechen.«

Lange, lange Zeit stolperten wir langsam dahin, vollkommen fertig, immer diesen neuen Tunnel entlang. Sir Henry führte jetzt. Wieder wollte ich den Korb stehen lassen, doch ich tat es nicht. Plötzlich hielt er abrupt und wir prallten auf ihn auf.

»Seht mal!« flüsterte er, »werde ich langsam verrückt, oder ist das Licht?«

Wir starrten uns beinahe die Augen aus dem Kopf, ja, dort, weit vor uns, war ein schwacher, schimmernder Fleck, nicht größer als die Fensterscheibe einer Hütte. Er war so schwach, daß ich zweifle, ob ihn irgendwelche Augen, außer solche wie unsere, die seit Tagen nichts als totale Finsternis gesehen hatten, überhaupt bemerkt hätten.

Hoffnungsvoll seufzten wir auf und drängten weiter. In fünf Minuten gab es nicht länger einen Zweifel. Es war ein schwacher Lichtfleck. Eine Minute später, und uns umfächelte ein Hauch echter frischer Luft. Wir kämpften uns weiter. Zu allem Überfluß wurde der Tunnel enger. Sir Henry rutschte auf den Knien. Er wurde noch schmäler, bis er nur noch den Umfang eines großen Fuchsbaus hatte. Jetzt kam Erde, der Fels war zu Ende.

Ein Druck, eine Kraftanstrengung, und Sir Henry war im Freien und gleich darauf Good und dann ich, Foulatas Korb hinter mir herziehend; und da, über uns, waren die gesegneten Sterne, und unsere Nasen zogen die liebliche Luft ein. Dann gab plötzlich etwas nach, und wir überschlugen uns alle immer wieder und kollerten über Gras und durch Büsche und über weiche, feuchte Erde.

Der Korb verfing sich in etwas, und ich hing fest. Ich setzte mich auf, und ich brüllte kräftig Hallo. Ein Antwortruf kam direkt von unter mir her, wo Sir Henrys wilde Fahrt auf ebener Erde ein Ende gefunden hatte. Ich kletterte zu ihm hinunter und fand ihn zwar atemlos, doch unverletzt. Dann schauten wir uns nach Good um. Ein kleines Stück abseits fanden wir ihn, eingeklemmt in eine gabelige Wurzel. Er war ganz schön fertig, erholte sich aber bald wieder.

Nun setzten wir uns alle zusammen ins Gras, und der Umschwung der Gefühle war so mächtig, daß ich tatsächlich glaube, wir haben vor Freude geschrien. Wir waren diesem furchtbaren Kerker entkommen, der beinahe unser Grab geworden war! Gewiß hat eine barmherzige Macht unsere Schritte zu dieser Schakalhöhle gelenkt, denn so etwas muß es am Ende des Tunnels gewesen sein. Und sieh da, dort drüben bei den Bergen rötete sich die Morgendämmerung, die wir nie wiederzusehen geglaubt hatten, rosarot.

Bald darauf stahl sich das graue Licht über die Hänge, und wir sahen, daß wir am Boden – oder besser, nahe dem Grund der riesigen Grube vor dem Eingang zu der Höhle waren. Jetzt konnten wir die dunklen Figuren der drei Kolosse ausmachen, die auf ihrem Rand saßen. Zweifellos waren diese schrecklichen Gänge, entlang denen wir die liebe, lange Nacht geirrt waren, ursprünglich in irgendeiner Weise mit der großen Diamantenmine verbunden gewesen. Was den unterirdischen Fluß betrifft, im Innern des Berges, der Himmel weiß, was es damit für eine Bewandtnis hat, wohin er fließt oder woher er kommt. Ich persönlich spüre nicht den geringsten Ehrgeiz, seinem Lauf nachzuspüren.

Heller wurde es und noch heller. Wir konnten jetzt einander sehen, und so ein Bild, wie wir es boten, habe ich nie vorher noch seitdem wieder gesehen. Mit hageren Wangen, hohläugige Wichte, über und über mit Staub und Lehm beschmiert, gequetscht, blutend, die lange Angst vor dem drohenden Tod noch in unsere Gesichtszüge geschrieben. Wir waren wirklich ein Anblick, der das Tageslicht zu scheuen hatte. Aber, bei allem was mir heilig ist, Goods Monokel war immer noch fest in Goods Auge geklemmt. Ich bezweifle, daß er es bei allem je herausgenommen hat. Weder die Finsternis noch der Sturz in den unterirdischen Fluß noch das Gepurzel über den Hang hinunter hatten vermocht, Good und sein Monokel zu trennen.

Bald darauf erhoben wir uns, da wir fürchteten, unsere Glieder würden steif werden, wenn wir länger ohne Bewegung blieben, und begannen uns langsam, mit schmerzenden Schritten hochzuquälen, empor die steilen Hänge der großen Grube. Etwa eine Stunde oder länger plagten wir uns standhaft den blauen Lehm hoch, schleppten uns mit Hilfe der Wurzeln und Gräser, mit denen er bewachsen war, weiter. Schließlich war es geschafft, und wir standen an der großen Straße, an der Seite der Grube, die den Kolossen gegenüberlag.

Am Straßenrand, hundert Yards entfernt, brannte vor einigen Hütten ein Feuer, und rund um diese Feuer saßen Gestalten. Wir wankten darauf zu, wobei wir einander stützten. Alle paar Schritte hielten wir an. Gleich darauf stand eine der Gestalten auf, sah uns, warf sich auf den Boden und schrie vor Furcht.

»Infadoos, Infadoos! Wir sind es, deine Freunde!« Er sprang auf, rannte auf uns zu, ungläubig uns anstarrend und immer noch vor Furcht zitternd.

»Oh, gnädige Herren, gnädige Herren, tatsächlich. Ihr kehrt vom Tod zurück! – kehrt vom Tod zurück!«

Und der alte Kämpe warf sich vor uns nieder, umklammerte Sir Henrys Knie und weinte laut vor Freude.
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Wir nehmen Abschied von Ignosi

 

 

Zehn Tage nach diesem ereignisvollen Morgen waren wir noch einmal in unseren alten Quartieren in Loo; es mag seltsam klingen, in Anbetracht der schrecklichen Erlebnisse waren wir nicht allzu übel dran, ausgenommen, daß meine struppigen Haare in der Schatzhöhle um einige Schattierungen grauer geworden sind und Good seit Foulatas Tod, der ihm sehr nahegegangen zu sein schien, nicht mehr ganz der alte war. Ich fühlte mich verpflichtet zu sagen, daß mir, vom Standpunkt eines älteren, welterfahrenen Mannes aus betrachtet, ihr Tod eine glückliche Fügung scheint, da sonst sicher mannigfache Verwicklungen die unausbleibliche Folge gewesen wären. Das arme Geschöpf war keines von den landläufigen Eingeborenenmädchen gewesen, sondern eine Persönlichkeit von großer, ich hätte beinahe gesagt, hervorragender Schönheit sowie von bemerkenswerter Herzensbildung. Aber mögen Schönheit und Herzensbildung in noch so reichem Maße vereint sein, eine Verbindung zwischen Good und ihr wäre keineswegs wünschenswert gewesen; denn, wie sie es selbst ausdrückte: »Kann die Sonne sich mit dem Mond vermählen oder das Weiße mit dem Schwarzen?«

Ich brauche wohl kaum zu betonen, daß wir nie wieder in Salomons Schatzkammer eindrangen. Nachdem wir uns von unseren Strapazen erholt hatten, ein Vorgang, der etwa achtundvierzig Stunden in Anspruch nahm, waren wir noch einmal in die große Grube hinabgestiegen, weil wir hofften, die Höhle wiederzufinden, durch die wir aus dem Berg herausgekrochen waren. Doch wir hatten keinen Erfolg. Um der Reihe nach zu erzählen, es hatte geregnet, und unsere Spuren waren verwischt. Was aber noch viel stärker ins Gewicht fiel, die Hänge der riesigen Grube waren voller Höhlen von Ameisenbären und anderen. Es war unmöglich, festzustellen, weicher von ihnen wir unsere Rettung verdankten.

So untersuchten wir am Tag vor unserem Abmarsch nach Loo nochmals die Wunder der Stalaktitenhöhle und drangen, von einem eigenartigen Gefühl der Unruhe getrieben, noch einmal in die ›Kammer des Todes‹ ein. Den Speer des ›Weißen Todes‹ über uns, musterten wir mit einem unbeschreiblichen Empfinden die Felsmasse, die uns am Entkommen gehindert hatte, und dachten dabei an die unschätzbaren Reichtümer jenseits, an die unheimliche alte Hexe, deren plattgequetschte Reste zermalmt darunter lagen, und an das schöne Mädchen, zu dessen Grab der Fels das Portal bildete.

Ich sagte, wir musterten den ›Fels‹, doch wir konnten ihn untersuchen, wie wir wollten, wir konnten nicht die Spur eines Risses finden, die auf das gleitende Tor hingewiesen hätte. Auch das Glück war uns nicht hold, durch Zufall auf das jetzt verlorene Geheimnis zu stoßen, das es bewegte, obwohl wir über eine Stunde nichts unversucht ließen. Es ist gewiß ein wunderbares Stück Mechanik, in seiner gediegenen und doch unergründlichen Einfachheit charakteristisch für die Zeit, in der es geschaffen wurde; und ich bezweifle, daß es in der Welt etwas Zweites dieser Art gibt.

Schließlich gaben wir widerwillig auf; obwohl, wenn der Block sich plötzlich vor unseren Augen gehoben hätte, wir hätten – das ist meine Meinung kaum den Mut aufgebracht, über Gagools verstümmelten Leichnam hinweg noch einmal die Schatzkammer zu betreten, selbst nicht in der gewissen und sicheren Hoffnung auf die unbegrenzte Menge der Diamanten. Andererseits hätte ich bei dem Gedanken, all diese Schätze zurücklassen zu müssen, heulen können, den größten Schatz wahrscheinlich, der je an einem Platz in der Weltgeschichte zusammengetragen worden war. Aber da gab es keine Mittel. Nur Dynamit konnte diesen fünf Fuß starken festen Felsen brechen.

Also ließen wir es. Vielleicht mag in einem fernen, noch ungeborenen Jahrhundert ein glücklicher Forschungsreisender darauf stoßen, auf dieses ›Sesam, öffne dich‹, und die Welt mit Edelsteinen überfluten. Ich selbst bezweifle es. Irgendwie habe ich das Gefühl, daß diese Edelsteine, mehrere zehn Millionen Pfund wert, die in den drei Truhen schlummerten, niemals am Hals einer irdischen Schönheit schimmern werden. Sie und Foulatas Gebeine werden sich bis ans Ende aller Dinge leidenschaftslose Gesellschaft leisten. Doch wer kann es sagen?

Mit einem Seufzer der Enttäuschung machten wir uns auf den Rückweg und marschierten am nächsten Tag nach Loo ab. Doch es war wirklich recht undankbar von uns, enttäuscht zu sein. Denn wie sich der Leser erinnern wird, hatte ich, dank einer glücklichen Eingebung, vorsichtshalber die Taschen meines alten Jagdrockes und der Hosen mit Edelsteinen gefüllt, ehe wir unser Gefängnis verließen, ebenso den Korb von Foulata, in dem doppelt soviel Platz fand, obschon die Wasserflasche einigen Raum eingenommen hatte. Eine ganz schöne Menge war freilich bei dem Gepurzel über den Grubenhang herausgefallen, dabei einige der großen Diamanten, die ich zuoberst in meine Jackentaschen gestopft hatte. Aber im Verhältnis betrachtet, war noch eine ungeheure Menge übriggeblieben, darunter dreiundneunzig große Steine, die bis über zweihundertsiebzig Karat wogen. Mein alter Jagdrock und der Korb bargen immer noch genug Schätze, uns alle, wenn nicht zu Millionären – wie der Begriff in Amerika verstanden wird –, so zumindest zu außerordentlich wohlhabenden Männern zu machen. Und dann blieben noch genug Steine übrig für jeden, um die drei schönsten Edelsteinsammlungen in Europa anzulegen. Also hatten wir gar nicht so schlecht abgeschnitten.

Bei unserer Ankunft in Loo wurden wir von Ignosi unbeschreiblich herzlich empfangen; er war wohlauf und emsig damit beschäftigt, seine Macht zu festigen und die Regimenter zu reorganisieren, die am stärksten in der Schlacht gegen Twala gelitten hatten. In atemloser Spannung hörte er unserer wundersamen Geschichte zu; als wir ihm jedoch von dem schrecklichen Ende der alten Gagool berichteten, wurde er nachdenklich.

»Komm her«, rief er einem sehr alten Induna, einem Mitglied des Rates, zu, der mit anderen im Kreis um den König, aber außerhalb Hörweite, saß. Der alte Mann stand auf, kam herbei grüßte und setzte sich.

»Du bist alt«, sagte Ignosi.

»Ja, mein Gebieter, der König! Deines Vaters Vater und ich wurden am gleichen Tag geboren.«

»Sage mir, als du klein warst, kanntest du Gagool, die Zauberdoktorin?«

»Ja, mein Gebieter, der König!«

»Wie war sie damals – jung wie du?«

»Keineswegs, mein Gebieter, der König! Sie war genau so, wie sie jetzt ist – und wie sie in den Tagen meines Urgroßvaters gewesen war, alt und vertrocknet, sehr häßlich und voll Verruchtheit.«

»Sie gibt es nicht mehr, sie ist tot.«

»So, o König! Dann ist ein alter Fluch von dem Land genommen.«

»Geh!«

»Koom! Ich gehe zu Schwarze Welpe, der des alten Hundes Kehle zerriß. Koom!«

»Ihr seht, meine Brüder«, sagte Ignosi, »sie war ein seltsames Weib, und ich bin froh, daß sie tot ist. Sie hätte euch an dem finsteren Ort sterben lassen, und vielleicht hätte sie später auch einen Weg gefunden, mich zu erschlagen, wie sie es geschafft hatte, meinen Vater zu erschlagen und Twala einzusetzen an seiner Statt, den ihr schwarzes Herz liebte. Nun fahrt fort in eurer Erzählung; bestimmt gibt es da nichts, das ihr gleichkommt!«

Nachdem ich die ganze Geschichte von unserer Rettung berichtet hatte, packte ich die Gelegenheit beim Schopf, um Ignosi von unserer Absicht, Kukuana-Land zu verlassen, zu unterrichten. Wir waren inzwischen übereingekommen, daß ich das tun sollte.

»Und nun, Ignosi«, sagte ich, »ist für uns die Zeit gekommen, dir Lebewohl zu sagen, um aufzubrechen, unser Land wieder einmal zu sehen. Siehe, Ignosi, du bist mit uns als unser Diener gegangen, und jetzt lassen wir dich als mächtigen König zurück. Wenn du uns dankbar bist, wirst du dich auch erinnern, was du versprochen hast: gerecht zu herrschen, das Gesetz zu achten und niemanden ohne Grund hinzurichten. So sollst du beglücken. Morgen bei Tagesanbruch, Ignosi, wirst du uns ein Geleit stellen, das uns über das Gebirge führen soll. Nicht wahr, o König?«

Ignosi bedeckte für eine Weile sein Gesicht mit beiden Händen, bevor er antwortete.

»Mein Herz ist wund«, sagte er schließlich, »eure Worte reißen mein Herz entzwei. Was habe ich euch getan, Incubu, Macumazahn und Bougwan, daß ihr mich einsam zurücklassen wollt? Ihr habt mir in Aufruhr und Kampf beigestanden, wollt ihr mich in den Tagen des Friedens und Sieges verlassen? Was wollt ihr – Frauen? Wählt unter den Jungfrauen! Einen Platz, um zu leben? Seht, das Land ist euer, soweit das Auge reicht. Der Weißen Häuser? Ihr sollt mein Volk lehren, wie man sie baut. Vieh und Fleisch und Milch? Jeder verheiratete Mann soll euch einen Ochsen oder eine Kuh bringen. Herumschweifendes Wild zu jagen? Stapft nicht der Elefant durch meine Wälder und schläft nicht das Flußpferd in den Reeds? Wollt ihr Krieg führen? Meine Impis (Regimenter) warten auf euer Wort. Wenn es noch etwas anderes gibt, was ich euch geben kann, ich werde es euch geben.«

»Nein, Ignosi, wir wollen nichts von alledem«, erwiderte ich; »wir wollen unsere Heimat wiedersehen.«

»Nun muß ich erfahren«, sagte Ignosi bitter und mit blitzenden Augen, »daß ihr die leuchtenden Steine mehr liebt als mich, euren Freund. Ihr habt die Steine, jetzt zieht es euch nach Natal und über das bewegte, düstere Wasser, um sie zu verkaufen und reich zu sein, wie es der Herzenswunsch der weißen Männer ist. Verflucht seien euretwegen die weißen Steine und verflucht, wer sie begehrt! Des Todes soll der sein, der seinen Fuß auf den ›Platz des Todes‹ setzt, um sie zu suchen. Denn sie gehören euch, euch ganz allein. Ich habe gesprochen. Weiße Männer, ihr könnt gehen.«

Ich legte meine Hand auf seinen Arm.

»Ignosi«, sagte ich, »sage uns, als du im Zululand herumschweiftest und unter dem weißen Volk in Natal lebtest, wandte sich nicht dein Herz auch dem Lande zu, von dem dir deine Mutter erzählte, deinem Heimatland, wo du das Licht der Welt erblicktest und spieltest, als du klein warst, dem Land, wo dein Platz war?«

»Doch, so war es, Macumazahn.«

»Genau so, Ignosi, sehnen sich unsere Herzen nach unserem Land und nach unseren eigenen Wohnsitzen.«

Es folgte Stille. Als Ignosi sie brach, hatte seine Stimme einen ganz anderen Ton.

»Ich merke, daß jetzt wie immer deine Worte weise und voll Verstand sind, Macumazahn; was in der Luft fliegt, liebt nicht, auf der Erde zu laufen; der weiße Mann mag nicht auf der gleichen Ebene mit dem Schwarzen leben, unter ihnen in ihren Kraals zu Hause sein. Gut, ihr müßt gehen und verwundet mein Herz, denn ihr werdet für mich tot sein. Von dorther, wo ihr lebt, können keine Nachrichten zu mir kommen.

Doch hört, und laßt alle eure Brüder meine Worte wissen! Kein anderer Weißer soll das Gebirge überqueren, selbst wenn einer jemals lebend so weit kommen sollte. Ich will keine Händler mit ihren Gewehren und ihrem Rum sehen. Mein Volk soll mit Speeren kämpfen und Wasser trinken, wie ihre Vorväter früher. Ich will keine Priester, die Todesfurcht in der Männer Herz pflanzen, sie wider den König aufhetzen und den Weg für die weißen Männer bereiten, die folgen, um Geschäfte zu machen. Wenn ein Weißer an meine Tore klopft, werde ich ihn zurückschicken; wenn hundert kommen, werde ich sie davonjagen, wenn Armeen kommen, werde ich mit all meiner Macht Krieg gegen sie führen, und sie sollen nicht die Oberhand über mich gewinnen. Keiner soll jemals nach den schimmernden Steinen suchen, auch keine Armeen. Sollten sie kommen, werde ich ein Regiment aussenden, die Grube auffüllen, die weißen Säulen in der Höhle niederbrechen und sie mit Felsen verbarrikadieren lassen. Niemand soll die Tür erreichen können, von der ihr gesprochen habt und deren Geheimnis, sie zu bewegen, verlorengegangen ist. Für euch drei aber, Incubu, Macumazahn und Bougwan, ist der Weg immer offen. Denn hört, ihr seid das Teuerste für mich, das atmet.

So mögt ihr gehen. Infadoos, mein Onkel und Ratgeber, wird euch bei der Hand nehmen und samt einem Regiment begleiten. Es gibt da, wie ich in Erfahrung gebracht habe, einen zweiten Weg über das Gebirge, den er euch zeigen wird. Lebt wohl, meine Brüder, ihr tapferen weißen Männer. Verlangt nicht mehr nach mir, denn mein Herz kann es nicht ertragen. Und hört noch eines! Ich erlasse ein Dekret, und es wird bekanntgegeben von den Bergen zu den Bergen; eure Namen werden ›hlonipa‹{*} sein, Incubu, Macumazahn und Bougwan, wie die Namen der toten Könige, und wer sie in den Mund nimmt, soll sterben. So wird euer Gedächtnis im Lande für immer bewahrt.

Geht jetzt, bevor meine Augen Tränen vergießen gleich einem Weib. Zuzeiten, wenn ihr dann den Weg eures Lebens zurückseht oder wenn ihr alt geworden seid und euch begegnet, um euch um das Feuer zu kauern, weil der Sonne die Hitze mangelt, werdet ihr daran denken, wie wir Schulter an Schulter in dieser großen Schlacht standen, die deine weisen Worte plante, Macumazahn; daran, wie du die Spitze des Horns bildetest, das Twalas Flanke wund rieb, Bougwan, während du im Kreise der ›Grauen‹ standest, Incubu, und die Männer unter deiner Axt zu Boden sanken wie das Korn unter der Sichel; ja, und daran, wie du des wilden Stieres, Twalas, Stärke brachst und seinen Stolz in den Staub gezwungen hast. Lebt wohl für immer, Incubu, Macumazahn und Bougwan, meine Gebieter und Freunde.«

Ignosi erhob sich und blickte uns für wenige Sekunden ernst an. Dann schlug er die Ecke seines Karroß über sein Haupt, als wollte er sein Gesicht vor uns verhüllen.

Stumm entfernten wir uns.

Am nächsten Tag, bei Morgengrauen, verließen wir Loo begleitet von unserem alten Freund Infadoos, dem bei unserem Abschied fast das Herz brach, und vom Regiment der ›Büffel‹. So früh es wart die Hauptstraße der Stadt war auf ihre ganze Länge von dichten Volkshaufen gesäumt, die uns den Königsgruß entboten, als wir an der Spitze des Regiments vorbeimarschierten, während uns die Frauen dafür segneten, daß wir das Land von Twala befreit hatten. Und sie warfen Blumen, wo wir schritten. Es war in der Tat sehr ergreifend und ungewöhnlich, solches bei Eingeborenen zu erleben.

Ein ganz possierlicher Vorfall ereignete sich jedoch, den ich recht begrüßte, gab es doch etwas zu lachen. Kurz bevor wir die Stadtgrenze erreichten, kam ein hübsches junges Mädchen mit einigen schönen Lilien in der Hand auf uns zugelaufen und reichte sie Good – irgendwie schienen sie Good alle zu lieben. Ich glaube, sein Monokel und sein halbseitiger Bart verliehen ihm das Ansehen eines Romanhelden. Und dann sagte sie, daß sie um eine Huld bitten wolle.

»Sprich nur«, antwortete er.

»Der hohe Gebieter möge seiner Dienerin seine schönen weißen Beine zeigen, damit seine Dienerin sie anschauen und sich ihrer ihr ganzes Leben erinnern und ihren Kindern davon erzählen kann; seine Dienerin ist vier Tagereisen weit hergekommen, sie zu sehen, denn die Kunde von ihnen eilte durch das ganze Land.«

»Gehängt will ich werden, wenn ich das mache!« eiferte Good gereizt.

»Los, los, mein guter Junge«, sagte Sir Henry, »du kannst dich doch nicht weigern, einer Dame einen Gefallen zu tun.«

»Ich mag aber nicht«, bockte Good halsstarrig, »es ist vollkommen unschicklich.«

Wie auch immer, am Schluß gab er nach und zog seine Hosen bis zu den Knien hoch, während Zeichen leidenschaftlicher Bewunderung unter all den anwesenden Frauen laut wurden, besonders von der hocherfreuten jungen Dame. Und in dieser Aufmachung mußte er weitermarschieren, bis wir aus der Stadt draußen waren.

Goods Beine werden, fürchte ich, niemals wieder so sehr bewundert werden. Seiner verschwindenden Zähne und seines ›durchsichtigen Auges‹ waren die Kukuanas mehr oder weniger überdrüssig geworden, seiner Beine jedoch nie.

Während des Marsches erzählte uns Infadoos, daß es einen zweiten Gebirgspaß gebe, nördlich von dem einen im Anschluß an Salomons Große Straße, oder besser, es gab eine Stelle, wo es möglich war, die Felswand hinabzusteigen, die das Kukuana-Land von der Wüste trennte und die neben den sich hochtürmenden Massen von Shebas Brüsten unterbrochen war. Außerdem erfuhren wir, daß vor etwas mehr als zwei Jahren eine Gruppe Kukuana-Jäger über diesen Pfad in die Wüste hinabgestiegen war. Auf der Suche nach Straußen, deren Federn bei ihnen als Kopfschmuck der Krieger sehr geschätzt sind, hatten sie sich im Verlaufe der Jagd weit vom Gebirge entfernt und wurden sehr vom Durst geplagt. Als sie jedoch Bäume am Horizont sahen, hielten sie darauf zu und entdeckten eine große, fruchtbare Oase von einigen Meilen Ausdehnung, die ausreichend bewässert war. Über diese Oase sollten wir zurückkehren, meinte Infadoos. Dieser Vorschlag erschien uns gut, zumal uns dadurch allem Anschein nach die Strapazen des Gebirgspasses erspart blieben. Deshalb befanden sich auch bei unserem Gefolge einige der Jäger, die uns zu dieser Oase führen sollten, von der aus man mehrere fruchtbare Flecken weit draußen in der Wüste sehen könnte, wie sie angaben.{*}

Gemütlich zogen wir dahin. In der Nacht des viertes Reisetages standen wir noch einmal auf dem Kamm des Gebirges, welches das Kukuana-Land von der Wüste trennt, die sich mit ihren Sandwogen weithin zu unseren Füßen streckte. Wir befanden uns etwa fünfundzwanzig Meilen nördlich von Shebas Brüsten.

Als der folgende Tag heraufdämmerte, führte man uns an den Rand eines sehr steilen Abstiegs, den wir hinunter mußten, um die zweitausend Fuß unter uns liegende Ebene zu erreichen.

Hier sagten wir unserem wahren Freund und standhaften alten Kämpen Infadoos Lebewohl, der uns feierlich alles Gute wünschte und vor Kummer den Tränen nahe war.

»Niemals, gnädige Herren«, sagte er, »werden meine alten Augen je wieder euresgleichen sehen. Ach! Wie fällte Incubu die Männer im Kampf! Ach! Und das Bild, wie er mit einem Streich meines Bruders Twala Kopf abschlug! Es war herrlich – herrlich! Ich darf nie mehr hoffen, so etwas zum zweitenmal zu sehen, ausgenommen vielleicht in glückseligen Träumen.«

Es tat uns sehr leid, uns von ihm zu trennen. Ja, Good war so bewegt, daß er ihm zu Andenken – was glaubt ihr wohl? – ein Monokel schenkte; später kamen wir dahinter, daß es ein Reserveglas war. Infadoos war entzückt, sah er doch voraus, daß der Besitz eines solchen Gegenstandes sein Ansehen ganz gewaltig steigern würde. Und nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihm doch tatsächlich, es sich ins Auge zu klemmen. Etwas Widersinnigeres als dieses Bild, das der alte Krieger mit einem Monokel bot, sah ich nie. Monokel passen nun einmal schlecht zu Leopardenfellröcken und schwarzen Straußenfedern.

Dann, nachdem wir sahen, daß unsere Führer mit Wasser und Proviant gut beladen waren, und wir von den ›Büffeln‹ ein donnerndes Abschieds-Lebewohl erhalten hatten, drückten wir Infadoos' Hand und begannen abwärts zu klettern. Es erwies sich als ein sehr schwieriges Unternehmen, aber, weiß der Kuckuck wie, abends befanden wir uns ohne Unfall am Fuß des Gebirges.

»Wißt ihr«, meditierte Sir Henry, als wir diese Nacht an unserem Feuer saßen und zu den überhängenden Klippen über uns hochblickten, »es gibt schlimmere Flecken auf der Welt als Kukuana-Land, und ich habe schlimmere Zeiten als die letzten ein oder zwei Monate erlebt, obwohl mir niemals solch seltsame Dinge untergekommen sind. Nicht wahr, ihr Burschen?«

»Ich wünschte beinahe, ich wäre wieder dort«, seufzte Good.

Ich für meinen Teil stand auf dem Standpunkt: Ende gut, alles gut. In meinem langen Leben war ich zwar mancher Gefahr nur um ein Haar entkommen, aber so knapp wie bei den letzten Abenteuern, die wir erst vor kurzem hinter uns gebracht hatten, war es nie zugegangen. Der Gedanke an die Schlacht jagt mir noch jetzt den kalten Schauer über und über, und dann noch die Erinnerungen an die Schatzkammer – – –!

Am nächsten Morgen brachen wir zu einem beschwerlichen Marsch quer durch die Wüste auf. Wir hatten jedoch einen schönen Wasservorrat mit, den unsere fünf Führer schleppten. Die Nacht kampierten wir unter freiem Himmel. Bei Morgengrauen ging es weiter. Am Mittag des dritten Tages konnten wir die Bäume der Oase sehen, von der die Führer gesprochen hatten. Etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang spazierten wir wieder einmal auf Gras und lauschten dem Klang des fließenden Wassers.
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Und nun komme ich vielleicht zu dem merkwürdigsten Abenteuer, das uns bei diesem seltsamen Unternehmen passierte und das zeigt, wie wunderbar sich manche Dinge entwickeln.

Ich spazierte schweigend eine Strecke vor den beiden anderen das Ufer des Baches entlang, der von der Oase her in den unfruchtbaren Wüstensand floß, bis er versickerte. Plötzlich riß es mich, ich blieb stehen und rieb mit aller Kraft meine Augen. Da, keine zwanzig Yards vor mir stand in bezaubernder Lage im Schatten einer Gattung von Feigenbäumen unweit des Baches eine behagliche Hütte, mehr oder weniger nach dem Muster der Kaffernhütten gebaut, aus Gras und Weidenruten. Nur an Stelle eines Bienenloches hatte sie eine Tür in herkömmlicher Größe.

›Was zum Teufel‹, dachte ich so bei mir, ›kann hier eine Hütte zu suchen haben?‹

Ich dachte es laut, da öffnete sich die Hüttentür, und heraus trat hinkend ein Weißer, in Felle gekleidet und mit einem riesigen schwarzen Bart. Mir war, als hätte ich einen Sonnenstich bekommen. Das war unmöglich. Bestimmt würde sich hier kein Jäger ansiedeln. Ich starrte und starrte und der andere genauso. Gerade zu diesem Zeitpunkt spazierten auch Sir Henry und Good heran.

»Schaut mal, ihr Burschen«, sagte ich, »ist das ein Weißer, oder bin ich verrückt?«

Sir Henry schaute, und Good schaute, und dann ganz plötzlich stieß der lahme Weiße mit dem schwarzen Bart einen lauten Schrei aus und begann auf uns zuzuhumpeln. Er hatte uns noch nicht ganz erreicht, als er infolge eines Schwächeanfalls stürzte.

Mit einem Sprung war Sir Henry an seiner Seite.

»Großer Gott!« schrie er, »es ist mein Bruder George!«

Während des lärmenden Tumultes tauchte eine zweite, auch in Felle gekleidete Gestalt bei der Hütte auf und kam, mit einem Gewehr in der Hand, auf uns zugerannt. Als er mich sah, tat er auch einen Schrei. »Macumazahn!« brüllte er, »hallo! Kennen Sie mich nicht, Baas? Ich bin Jim, der Jäger. Ich verlor die Notiz, die ihr mir gegeben habt, daß ich sie dem Baas gebe, und wir sind seit fast zwei Jahren hier.«

Und der Bursche warf sich mir zu Füßen und wälzte sich vor Freude weinend auf dem Boden herum.

»Du leichtsinniger Schurke«, sagte ich, »eigentlich müßte man dich ordentlich sjambocked, das heißt verprügeln.«

Inzwischen hatte sich der schwarzbärtige Mann wieder erholt und stand auf. Eng umschlungen standen sie, er und Sir Henry, offenbar ohne ein Wort zu sprechen. Nun, weshalb sie sich auch entzweit haben mochten – ich vermute wegen einer Dame, obwohl ich niemals danach fragte –, es war jetzt augenscheinlich vergessen.

»Mein lieber alter Junge«, brach es schließlich aus Sir Henry heraus. »Ich hielt dich schon für tot. Über Salomons Gebirge bin ich hinüber, um dich zu suchen. Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, dich jemals wiederzusehen. Und jetzt komme ich zurück, und du sitzt in der Wüste wie ein alter aasvögel – ein Geier.«

»Vor nahezu zwei Jahren versuchte ich Salomons Gebirge zu überqueren«, war die Antwort; nur zögernd formten sich die Worte im Mund des Mannes, der kaum Gelegenheit gehabt hatte, seine Zunge zu gebrauchen, »aber hier fiel mir ein Felsbrocken aufs Bein und zerschmetterte es; so war ich weder in der Lage weiterzugehen noch zurückzukehren.«

Jetzt trat ich hinzu. »Wie geht's Mr. Neville?« sagte ich. »Erinnern Sie sich noch an mich?«

»Ei ja, nicht wahr, Jäger Quatermain, ach, und Good auch? Haltet eine Minute ein, Jungs, mir wird wieder schwindlig. Das ist alles so sehr merkwürdig, und wenn ein Mensch alle Hoffnung aufgegeben hat – dieses Riesenglück!«

Am Abend, beim Lagerfeuer, erzählte George Curtis uns seine Geschichte, die in ihrer Art beinahe ebenso abenteuerlich war wie unsere. Kurz zusammengefaßt kam es auf folgendes hinaus: Vor knapp zwei Jahren war er von Sitandas Kraal aufgebrochen und wollte versuchen, Salomons Berg zu erreichen. Von der Notiz, die ich ihm mit Jim geschickt hatte, die der Mann verlor, hatte er bis zum heutigen Tag nichts gehört. Auf Grund von Eingeborenen-Informationen wandte er sich nicht nach Shebas Brüsten, sondern nach dem treppenähnlichen Abhang des Gebirges, den wir eben hinabgestiegen waren. Dieser Weg war eine ungleich bessere Route, als die in des alten Dom Silvestras Plan markierte. In der Wüste litten auch er und Jim schwere Nöte, aber schließlich erreichten sie diese Oase, wo George Curtis den schweren Unfall erlitt. Am Tag ihrer Ankunft saß er am Bach, und Jim war dabei, aus dem Nest einer stachellosen Bienenart, die man nur in der Wüste antrifft, Honig herauszunehmen; er stand dabei unmittelbar über Curtis auf einer Sandbank. Da löste sich ein großer Felsbrocken, der auf Curtis' rechtes Bein stürzte und es schrecklich zurichtete. Curtis blieb ab diesem Tag so gelähmt, daß ein Marsch vor oder zurück unmöglich erschien. So hatte er es vorgezogen, lieber in der Oase zu sterben, als in der Wüste mit Sicherheit umzukommen.

Nahrungsmäßig ging es ihnen recht gut, denn sie besaßen einen schönen Munitionsvorrat, und die Oase wurde vor allem nachts von großen Wildherden besucht, die hierher zur Tränke kamen. Sie schossen oder fingen in Fallen, das Fleisch diente als Nahrung und die Felle als Kleidung, als später die eigenen abgetragen waren.

»Und so«, schloß George Curtis, »lebten wir fast zwei Jahre hier, wie ein zweiter Robinson Crusoe und sein Gefährte Freitag, immer in der Hoffnung, daß einige Eingeborene hierherkommen und uns heraushelfen mögen. Aber hierher kam keiner.

Erst in der letzten Nacht hatten wir beschlossen, daß Jim mich allein zurücklassen und versuchen sollte, Sitandas Kraal zu erreichen, um Hilfe zu holen. Morgen wollte er losgehen, aber ich hatte wenig Hoffnung, ihn je wieder zu sehen. Und jetzt kreuzt ihr auf, von allen Menschen in der Welt ihr, von denen ich annahm, sie hätten mich längst über allem vergessen, würden behaglich im alten England leben, taucht auf verworrenem Weg auf und findet mich, wo ihr es zuletzt erwartet hättet. Es ist das größte Wunder, von dem ich je gehört habe, und noch dazu das barmherzigste.«

Dann machte sich Sir Henry daran und berichtete die wichtigsten Tatsachen unserer Abenteuer, und wir saßen dabei bis spät in die Nacht.

»Bei Jupiter«, sagte George Curtis, als ich ihm einige von den Diamanten zeigte, »na, wenigstens habt ihr außer meines wertlosen Selbst für eure Leiden letzten Endes doch noch etwas bekommen.«

Sir Henry lachte. »Sie gehören Quatermain und Good. Das war ein Teil unserer Abmachung, daß sie alle Beute, die gemacht würde, unter sich teilen.«

Diese Bemerkung machte mich nachdenklich, und nachdem ich mit Good gesprochen hatte, sagte ich zu Sir Henry, daß es unser einmütiger Wunsch sei daß er ein Drittel der Diamanten bekommen solle, oder falls er es ablehne, sein Anteil seinem Bruder ausgehändigt werde, der noch mehr als wir bei dem Versuch, sie zu bekommen, erlitten habe. Schließlich behielten wir doch die Oberhand, und er willigte in unser Übereinkommen ein. George Curtis erfuhr jedoch erst später davon.

 

Hier ist der Punkt, so glaube ich, an dem ich meine Geschichte beenden sollte. Unser Marsch durch die Wüste zurück zu Sitandas Kraal war ungemein beschwerlich, besonders, weil wir ja George Curtis unterstützen mußten, dessen rechtes Bein wirklich sehr geschwächt war und aus dem dauernd Knochensplitter herauseiterten. Aber wir schafften es doch irgendwie, und davon Einzelheiten zu berichten würde nur viel von dem wiederholen, was sich beim Hermarsch ereignet hatte.

In Sitandas Kraal fanden wir unsere Gewehre und die anderen Waren völlig unversehrt vor, wenn auch der alte Schurke recht ungehalten war, daß wir noch lebten und die Dinge wieder beanspruchten. Sechs Monate später waren wir alle noch einmal auf meinem kleinen Wohnsitz an der Berea, unweit Durban, wohlauf und gesund beisammen. Hier schreibe ich jetzt. Von da aus sage ich auch allen Lebewohl, die mich auf diesem merkwürdigsten Trip meines langen und abwechslungsreichen Lebens begleitet haben.

 

P.S. – Ich hatte gerade die letzten Worte geschrieben, da kam ein Kaffer durch meine Orangenbaum-Allee mit einem Brief in seinem gespaltenen Stock, den er von der Post gebracht hatte. Er war von Sir Henry, und da er für sich selbst spricht, gebe ich ihn hier in vollem Wortlaut wieder.

 

1. Oktober 1880

Brayley Hall, Yorkshire

 

Mein lieber Quatermain,

Ein paar Postschiffe vorher sandte ich Ihnen ein Briefchen, um Ihnen mitzuteilen, daß wir drei, George, Good und ich selbst, in bester Verfassung in England eingetroffen sind. In Southampton gingen wir von Bord und fuhren in die Stadt. Sie hätten sehen sollen, welch feinen Mann Good gleich am nächsten Tag herauskehrte, der reinste Stutzer, blitzblank rasiert, der Überrock sitzt wie ein Handschuh, ein brandneues Monokel usw. usw. Ich ging mit ihm im Park spazieren, wir trafen einige Bekannte, und gleich erzählte ich ihnen die Geschichte von den ›schönen weißen Beinen‹.

Er ist wütend, besonders, weil irgendeine boshafte Person es in der Gesellschaftszeitung drucken ließ. Aber, um zum Geschäft zu kommen, Good und ich nahmen die Diamanten mit zu Streeters, um sie schätzen zu lassen. Mir ist tatsächlich bange, Ihnen mitzuteilen, was man dort geäußert hat, so ungeheuerlich erscheint es mir. Sie betonten, daß diese Schätzung mehr oder weniger nur ›auf Verdacht‹ erfolgen könne, da ihres Wissens solche Steine noch nie auf den Markt gebracht worden sind. Die Größe überraschte sie völlig. Es scheint, daß es sich mit Ausnahme von ein oder zwei der größten Diamanten um solche von reinstem Wasser handelt und sie in jeder Weise den besten brasilianischen Steinen gleichwertig sind. Ich fragte sie, ob sie bereit wären, sie zu kaufen. Sie antworteten mir aber, daß ihr Vermögen nicht ausreichen würde, dies zu tun, und empfahlen uns, die Steine nach und nach abzusetzen, vermutlich aus Angst, wir könnten den Markt damit überschwemmen. Sie boten uns jedoch hundertachtzigtausend Pfund für einen kleinen Teil von ihnen.

Sie müssen herkommen, Quatermain, und sich selbst um diese Dinge kümmern, besonders, falls Sie darauf bestehen, den Dritteil, den ihr mir zugedacht habt, meinem Bruder als prächtiges Geschenk zu überlassen. Na, und Good, er gefällt mir gar nicht. Seine Zeit ist auch zu sehr mit Rasieren und anderen Dingen, die mit seiner Eitelkeit zusammenhängen, überbeansprucht. Ich glaube, daß ihn das Geschick Foulatas immer noch sehr bedrückt. Er äußerte sich mir gegenüber, seit er nach Hause gekommen sei habe er noch keine Frau gesehen, die ihr nur im entferntesten das Wasser reichen könne, weder was die Figur betrifft noch die Lieblichkeit der Gesichtszüge.

Ich wünschte, Sie kämen heim, mein lieber alter Kamerad, und kauften sich hier in der Nähe ein Landhaus. Sie haben Ihr Tagwerk getan und haben nun einen Haufen Geld. Gleich hier, ganz in der Nähe, ist ein Haus zu verkaufen, das Ihnen wunderbar zusagen würde. Kommen Sie doch, je eher, je besser. Die Niederschrift Ihrer Geschichte über unsere Abenteuer können Sie auch an Bord des Schiffes abschließen. Wir haben es bis jetzt immer abgelehnt, etwas zu erzählen. Man soll warten, bis die Story von Ihnen geschrieben ist. Wir fürchten nämlich, daß man uns doch nicht glauben würde. Wenn Sie sich nach Empfang dieses Briefes gleich auf die Socken machen, können Sie noch zu Weihnachten hier eintreffen, und ich lade Sie heute schon ein, während der Festtage mein Gast zu sein. Auch Good wird kommen und George und, nebenbei erwähnt, auch Ihr Junge Harry (das ist eine Bestechung für Sie). Ich hatte ihn während einer Jagdwoche hier zu Gast bei mir, und ich mag ihn. Er ist ein frischer junger Mann, er schoß mich ins Bein, schnitt mir die Schrotkörner heraus und bemerkte dann, es sei doch ein Vorteil, einen Studenten der Medizin bei jeder Jagdgesellschaft dabei zu haben.

Leben Sie wohl, alter Junge; mehr kann ich nicht sagen, aber ich weiß, daß Sie kommen werden, wenn es auch nur geschieht, um mir einen Gefallen zu tun.

Ihr aufrichtiger Freund

Henry Curtis

 

P.S. – Die Zähne des großen Bullen, der den armen Khiva auf dem Gewissen hat, wurden jetzt hier in der Halle angebracht, über dem Paar Büffelhörner, das Sie mir schenkten. Es schaut großartig aus. Die Axt, mit der ich Twala den Kopf abschlug hängt über meinem Schreibtisch. Ich wünschte, wir hätten es geschafft, die Kettenpanzer mitzunehmen. Verlieren Sie den Korb der armen Foulata nicht, in dem Sie die Diamanten weggetragen haben.

H.C.

 

Heute ist Dienstag. Am Freitag geht ein Dampfer, ich glaube wirklich, ich muß Curtis beim Wort nehmen und deshalb nach England segeln, sei es nur, um Harry zu sehen, meinen Jungen, und mich um den Druck meiner Geschichte zu kümmern, ein Geschäft, das ich nicht gerne jemandem anvertrauen möchte.

Allan Quatermain




HENRY RIDER HAGGARD

 

 

 

Die echten Minen

König Salomons

 

 

 

 

 

Aus »Cassell's Magazine«, Juli 1907


Es ist schon länger als zwanzig Jahre her, daß ich den Drang verspürte, eine Abenteuergeschichte zu schreiben, die in Afrika spielt. Herausgekommen ist dabei ein Buch mit dem Titel König Salomons Diamanten. Einer der alten Römer, die mit unnachahmlicher Kunst Lebensweisheiten in einem Satz ausdrücken konnten, hat uns darauf aufmerksam gemacht, daß Bücher – wie die Menschen – ein vorherbestimmtes Schicksal haben. Das ist wirklich so. Ich hatte nie erwartet, daß König Salomons Diamanten ein besonderer Erfolg würde. Es war eine Abenteuergeschichte, mehr nicht.

Diese pessimistische Haltung wurde, wenn ich mich recht erinnere, auch von einigen Verlegern geteilt, die ihre erfahrenen Nasen über ein Buch rümpften, das sich als gute Kapitalanlage herausstellen sollte, nachdem es zufällig in die Hände des verstorbenen M. E. Henley fiel, der es den Herren Cassell empfahl. Mein Glaube an das Buch war so schwach, daß ich das Manuskript und alle Rechte daran beinahe für ein Butterbrot verkauft hätte.

Erstaunlicherweise wurde König Salomons Diamanten ein Erfolg. Heutzutage ist es ungewöhnlich, wenn ein Roman oder eine Liebesgeschichte länger als zwölf Monate lebt, selbst wenn die Bewunderer das Werk immer wieder als Buch des Jahres oder als bedeutendstes Werk seiner Art anpreisen, das seit Generationen geschrieben wurde. Nun, zweiundzwanzig Jahre sind vergangen, und mein Buch blüht und gedeiht immer noch. Alte Damen kaufen es, weil sie es für eine religiöse Erzählung halten – ich habe es in Katalogen unter dem Stichwort Theologie aufgeführt gefunden, selbst in deutschen, andere Leute, jung und alt, weil es ihnen Spaß macht.

Als ich vor kurzem durch Amerika fuhr, nahmen fast alle die Gelegenheit wahr, mir zu versichern, daß sie König Salomons Diamanten gelesen hätten. Dort gab es Millionen von Raubdrucken, die – wie ich einer Zeitungsanzeige entnahm – häufig in Lebensmittelgeschäften einem Pfund Tee als Aroma beigegeben wurden. In Länden, in denen das Berner Copyright-Abkommen gilt, ist die Verbreitung nicht ganz so groß, weil die Leute (mindestens) viereinhalb Pence ausgeben müssen, um es in der billigsten Ausgabe zu erstehen. Trotzdem verkauft es sich sehr gut, vor allem ändern sich die Umsatzzahlen von einem Jahr zum anderen kaum. Dies alles hat in mir die Hoffnung genährt, daß in ferner, grauer Zukunft, wenn viel bessere Arbeiten von mir und anderen schon längst vergessen sind, man sich noch an mich erinnern wird als an einen Mann, der im Viktorianischen Zeitalter die bekannte Liebesgeschichte König Salomons Diamanten und andere ebenso beliebte Erzählungen schrieb.

Ich sage das alles nicht, weil ich durch diese Tatsachen so stolzgeschwellt bin, sondern um zu zeigen, wie weise der alte Römer war, von dem der Aphorismus stammt: Habent sua fata libelli.{*} Nachdem dieses Exemplar der libelli sich seinen Platz erobert hat und dort auch lange zu bleiben scheint – ist doch die Sterblichkeitsrate der Romane in den ersten Monaten so schrecklich hoch. Überstehen sie die Kinderkrankheiten, werden sie meist recht alt –, ist es vielleicht doch der Mühe wert, im Rahmen dieses Beitrags zu schildern, wie ich es zur Welt brachte.

Als junger Mann im Staatsdienst habe ich in Afrika viele Männer getroffen, die inzwischen längst gestorben sind, die Pioniere waren, als es galt, dieses Land zu erschließen und zu besiedeln. Manche hatten auch mit den Eingeborenen im Innern Kontakt gehabt, hatten ihren Teil beigetragen, die Geschichte zu formen, als sich diese wilden Stämme und der weiße Mann Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Da ich immer sehr wißbegierig war, sammelte ich von ihnen Informationen, die es mir später ermöglichten, Bücher wie Nada die Lilie oder das Buch, worüber ich spreche, zu schreiben.

Obwohl Mr. Baines, einer der ersten Reisenden in dem Land, das wir jetzt Rhodesien nennen, schon bald nach meiner Ankunft in Natal starb, ich auch nie mit ihm gesprochen hatte, kannte ich doch seine Familie und hörte von ihr und anderen so viel über dieses Land, daß sich bei mir die Überzeugung festsetzte, es müsse einst von einem früheren Volk bewohnt gewesen sein.

Wie ich darauf kam, daß dieses Volk die Phönizier waren, weiß ich nicht. Ich glaube kaum, daß mir jemand dies vorschlug. Soweit ich mich erinnern kann, habe ich auch nie über den großen Tempel von Simbabwe oder den schwunghaften Goldhandel gehört, den die Alten in diesem Teil Afrikas gehabt haben sollen.

Noch weniger wußte ich, daß es – außer in Kimberley – Diamantenminen gab. Diese Tatsache wurde auch überhaupt erst im letzten Jahr oder so entdeckt. Ich habe die Diamanten eingeführt, weil sie mir malerischer und leichter als Gold zu handhaben schienen.

Als ich die Straße Salomons beschrieb, hatte ich keine Ahnung daß die Straße des Gottes, wie sie, glaube ich, genannt wird, in Matoppos gefunden würde. Als ich ›Shebas Brust‹ erfand, war mir vollkommen unbekannt, daß sie unter diesem Namen und dieser Form existierte – vide die neuesten Karten –, nicht weit vom Tokwe-Fluß, am Eingang zum Großen Tempel in Simbabwe, wo ganz in der Nähe Salomon oder andere Könige der Vorzeit, wie ich glaube, ihre Minen hatten, die das Gold von Ophir in ihre Schatztruhen fließen ließen.

Ich habe nie von den antiken Bauwerken gehört, von denen inzwischen so viele freigelegt wurden, von den verborgenen Schatzkammern mit ihren Drehtüren aus Fels, die es jetzt wirklich geben soll. Alle diese Tatsachen waren im vorliegenden und in den anderen Büchern ausschließlich Früchte meiner Phantasie, angeregt durch zufällig aufgefangene Worte, die lange Zeit in meinem Kopf schliefen, aus einer Phantasie, die auf verborgene, magische Weise so oft einen Schatten der Wahrheit birgt.

Über die Matabele, die im Buch Kukuanas heißen, habe ich auch schon damals einiges gewußt. Beinahe hätte ich noch viel mehr erfahren. Meine guten Freunde Captain Patterson und J. Sergeaunt wurden nämlich 1877 von Sir Bartle Frere als Gesandte zu König Lobengula geschickt. Ich hatte die Regierung von Transvaal, für die ich damals arbeitete, gebeten, mich zu beurlauben, damit ich meine Freunde begleiten könnte. Diese Erlaubnis wurde mir leider nicht erteilt, da man mich nicht entbehren konnte. Ich ritt also nur ein paar Meilen mit ihnen und kehrte dann wieder um.

Wäre ich mit ihnen gereist, hätte ich zweifellos ihr Schicksal geteilt. Lobengula ermordete beide auf grausame Weise, ebenso die beiden Diener, die ich ihnen geliehen hatte, und den jungen Thomas, den Sohn des Missionars. Die Namen der Diener, Khiva, der Zulumischling, und Ventvogel, der Hottentotte, habe ich in den Seiten von König Salomons Diamanten der Nachwelt erhalten. Sie waren im richtigen Leben so, wie ich sie beschrieben habe. Aber das ist alles eine andere Sache, auf die ich mich an dieser Stelle nicht einlassen möchte.

Nichts mehr über Legenden und Romantik. Ich möchte jetzt auf Tatsachen zu sprechen kommen. Wenn sich ein Leser die Mühe macht, eine moderne Karte von Zentralafrika zur Hand zu nehmen, sieht er ein großes Gebiet, das im Norden vom Sambesi und im Süden von Transvaal, im Westen von dem Barotse- und Bechuanaland, im Osten von Portugiesisch Ostafrika eingegrenzt wird und eine Ausdehnung von etwa sechshundert Quadratmeilen besitzt.

In diesem weiten Gebiet finden sich überall vereinzelte Ruinen aus alter Zeit, von denen man inzwischen fünfhundert kennt, zweifellos aber viele weitere noch auf ihre Entdeckung warten. Diese Ruinen wurden – entgegen der neuesten Theorien, die von Fachgelehrten heftig diskutiert werden – mit Sicherheit, jedenfalls behaupten das mein leider auch schon verstorbener Freund Theodor Bent und andere Gelehrte – von Angehörigen der semitischen Rasse erbaut, wahrscheinlich von den Phöniziern, noch genauer den südarabischen Himjanten, einem Volk, über das die Zeit den Mantel des Vergessens gebreitet hat. Fest steht, daß es Sonne, Mond, Planeten und andere Naturgewalten, die wir nicht näher kennen, verehrte und weit entfernte Sterne beobachtete. Diese fromme Beschäftigung unterbrachen sie mit geschickten Handelsgeschäften. Diese Geschäfte führten die Leute nach Südafrika, wo sie nicht herstammten, und hielten sie dort fest, bis sie wahrscheinlich alle bei der Ausübung ihrer Geschäfte erschlagen wurden.

Ihr Hauptgeschäft waren die Goldminen, vielleicht daneben noch ein bißchen Handel mit Elfenbein, Sandelholz, Affen und Pfauen (oder Straußen). Sie holten aus Hunderten von Goldadern schätzungsweise mindestens fünfundsiebzig Millionen Pfund Gold, wahrscheinlich viel mehr.

Sie bauten eine Befestigungskette aus, um ihre Verbindungen zur Küste zu sichern. Außerdem errichteten sie große Wehrtempel, von denen der Große Tempel in Simbabwe die ausgedehnteste Anlage ist, die bisher entdeckt wurde. Er liegt auch fast genau im Zentrum des oben beschriebenen Gebiets. Wie schon gesagt, beteten sie Sonne und Mond an. Sie versklavten die einheimische Bevölkerung, damit sie in den Minen und an anderen öffentlichen Bauwerken arbeitete. Die Goldsuche war offensichtlich Staatsmonopol.

Sie waren plötzlich da, blieben eine Weile und verschwanden wieder. Das ist alles, was wir über sie wissen. Wie sie aussahen, wie ihre häuslichen Gewohnheiten waren, von welchem Land aus sie fortgesegelt waren, in welches Land sie zurückkehrten, wie sie ihre Freizeit verbrachten, wie sie wohnten, ob sie ihre Toten beerdigten – all dies und vieles andere ist uns völlig unbekannt.

Andrew Lang hat in der ihm eigenen feinen Kunst das Problem in einem Gedicht ausgedrückt, das er auf meine Bitte hin für eine Zeitung geschrieben hat. Ich möchte ein paar Zeilen daraus zitieren, da er es so viel besser ausdrückt als ich.

 

Into the darkness whence they came,

They passed, their country knoweth none;

They and their gods without a name

Partake the same oblivion.

Their work they did, their work is done;

Whose gold, it may be, shone like fire,

About the brows of Solomon,

And in the House of God's Desire.

 

The pestilence, the desert spear,

Smote them: they passed, with none to tell

The names of them that labored there:

Stark walls and crumbling crucible,

Strait gates and graves, and ruined well,

Abide, dumb monuments of old;

We know but that men fought and fell,

Like us, like us for love of gold.{*}

 

Diese Gedanken sind ausgefallen und beinahe erschreckend. Wir modernen Menschen sind sehr von uns eingenommen. Wir können uns auf diesem kleinen Planeten eigentlich keine Situation vorstellen, in der wir nicht eine wichtige Rolle spielen, daß unsere Rassen, von einigen obskuren Spuren in unserem Blut abgesehen, die Angelsachsen, die Teutonen, die Gallier oder andere, untergingen und vergessen wurden. Man stelle sich vor, daß London, Paris, Berlin, Chicago, samt denen, die diese Städte erbauten, einfach vergessen wären! Aber so etwas kommt vor. Wenn sich auch nur wenige darüber Gedanken machen, gibt es auf dieser Welt Kräfte, die das zustande bringen, manchmal sogar schneller, als wir es erwarten.

So, wie wir heute denken, haben zweifellos diese Phönizier oder Himjariten, oder wie sie geheißen haben, auch gedacht. Man muß sich nur erinnern, daß dieses mächtige Volk ohne die Hilfe von Dampf oder Feuerwaffen – mit Sicherheit nicht friedlich – bis ins Herz Afrikas vorgedrungen ist und dort die Millionen von Eingeborenen unter seine Herrschaft gebracht hat.

Wahrscheinlich war dieser Kampf lang und grausam – Beweis dafür sind die Befestigungsanlagen, wo die Herrschenden lebten, die Zuchtmeister über feindliche Scharen – ja, riesige Scharen, denn es gibt große Teile Rhodesiens, in denen selbst die Gebirgshänge meilenweit in mühsamer Arbeit vom Menschen fruchtbar gemacht wurden, und zwar jeder Zoll. Über diese Menschen brachen nun die Händler herein und unterjochten sie gewaltsam. Sie zwangen sie dazu, in den finsteren Minen nach Gold zu schürfen, den Quarz mit dem Steinhammer zu zertrümmern und am Schmelzofen zu stehen. Sie zwangen die Eingeborenen, den harten Granit und Eisenstein in die Form der Ziegel zu behauen, die sie aus ihrer Heimat kannten, um Generation für Generation die mächtigen, uralten Tempelwehrbauten zu errichten.

Wann geschah das? Trotz aller Vermutungen vermag das keiner genau zu sagen. Aufgrund der Ausrichtung der Bauten nach der Winter- oder Sommersonnenwende oder nach den nördlichen Sternen, halten es die Gelehrten für wahrscheinlich, daß die frühesten etwa zweitausend Jahre vor Christus gebaut wurden. Wann hörten sie mit dieser Arbeit auf, von der nichts außer diesen ohne Bindemittel errichteten Mauern übrig blieb – obwohl sie Zement herstellen konnten, verwendeten sie keinen Mörtel – und den Gruben, wo sie nach Gold gegraben hatten, und dem Gerät, mit dem sie es gewonnen hatten? Kein Gelehrter kann uns genaue Auskunft geben, obwohl man darüber Theorien entwickelt hat. Das Volk ist verschwunden. Das ist alles. Wahrscheinlich haben die unterdrückten Stämme sich das Wissen ihrer Herren angeeignet und sich erhoben und ihre Herren bis auf den letzten Mann erschlagen. Damals gab es noch keinen Geschichtsschreiber, der alles aufzeichnete, oder einen Schriftsteller, der daraus einen Roman machte.

Ehrfurchteinflößend, feierlich steht das mächtige elliptische Bauwerk von Simbabwe unter dem Mond, der von seinen Höfen aus verehrt wurde. Es birgt noch die Altäre und heiligen Kegel, an denen einst die Priester beteten und womöglich Kinder den Göttern Baal und Ashtaroth als Opfer darbrachten.

Auf dem Berg darüber ragt inmitten der Granitblöcke die Festung auf, umgeben von den Fundamenten einer toten Stadt. Hier opferten die Makalanga, über die ich in Benita geschrieben habe – das Volk der Sonne, zweifellos Nachfahren der semitischen Eroberer und einheimischer Rassen –, den Geistern ihrer Ahnen schwarze Ochsen, oder taten dies jedenfalls noch vor ein paar Jahren. Der Tempel ist – wie sie glauben – auch jetzt noch von diesen Geistern bewohnt. Keiner wagt es, ihn nachts zu betreten. Über die Anfänge weiß allerdings niemand etwas in diesem Volk. Wenn man sie fragt, sagen sie, daß der Ort von weißen Männern erbaut wurde, als ›die Sterne weich waren‹ – das heißt: in grauer Vorzeit.

Wie herrlich muß diese Stätte ausgesehen haben, als die Monolithen und Geierstatuen auf ihren Specksteinsäulen die breiten Mauerkränze krönten, als die Goldschmiede arbeiteten und die Kaufleute durch die Höfe wandelten, als die Prozessionen durch die engen Gassen zogen und die weißgewandeten Priester mit ihren hohen Hauben vor den Altären ihre Opfer darbrachten!

Wo haben sie ihre Toten begraben? Bis jetzt ist noch kein einziger Friedhof entdeckt worden. Vielleicht verbrannten sie sie und verstreuten die Asche in alle Winde. Vielleicht balsamierten sie sie ein, wenn es Würdenträger waren, und schickten sie zurück nach Arabien oder Tyros, wie es heute noch die Chinesen machen, während das niedere Volk den wilden Tieren und Vögeln zum Fraß vorgeworfen wurde. Vielleicht liegen sie aber auch in den tiefen, versteckten Schluchten, den Kloofs, in den Bergen.

Eines steht jedenfalls fest: Während der Jahrhunderte der Besetzung – die Ruinen lassen klar erkennen, daß ihre Bauzeit verschiedenen, lang auseinanderliegenden Perioden angehört – gab es viele Tote.

Einige davon hat man gefunden – nicht in Simbabwe – aber in Mundie, Chum und Dhlo-dhlo. Sie lagen unter den Granitplatten des Fußbodens, vielleicht unter der Behausung des Verstorbenen. Die Körper lagen auf der Seite, der Kopf ruhte auf einem Kissen aus Stein oder Holz, wie man es aus dem alten Ägypten kennt. Grabbeigaben waren Keramikgefäße. Der Verstorbene trug auch noch seinen Goldschmuck und Goldplättchen in einem Beutel, damit er für seine letzte Reise bezahlen konnte. War er ein hoher Würdenträger, hatte man ihm auch seinen goldbeschlagenen Amtsstab mit dem schweren Goldknauf mit ins Grab gelegt.

Einer dieser Toten, der in Chum gelebt, zumindest begraben wurde, war ein Riese. Hall und Neal sagen, daß er über zwei Meter groß war, sein Schienbein mehr als sechzig Zentimeter maß. Bei einem anderen wurden über zwei Kilo Gold gefunden. In Dhlo-dhlo fand mein Freund Major Burnham, DSO{*}, über achtzehn Kilo fein bearbeitetes Gold. Er stieß auch auf Skelette, in denen noch Pfeilspitzen steckten, und dadurch die Todesart verrieten. Einige dieser Pfeilspitzen besitze ich heute noch. Ob diese aber aus der Antike oder dem Mittelalter stammen, vermag ich nicht zu sagen.

Viele Zeitalter hindurch, nachdem die alten Herren vernichtet wurden oder freiwillig abgezogen waren, entstand ein neues Reich – das von Monomotapa – mit halbwilden Königen, die, wie uns Mr. Wilmut in seinem Buch beschreibt, in Simbabwe herrschten. Die Portugiesen bekämpften diese Leute und schickten Missionare aus, um die Überlebenden zu Christen zu machen.

Im Vatikan gibt es eine Urkunde, aus der hervorgeht, daß 1628 ein Bruder Louis den Herrscher und seine Armee von hunderttausend Männern besiegte, nach dem mächtigen Simbabwe ging ›dem Hof des Königs‹, und, wie er berichtet, ›eine kleine Kirche erbaute, in der er ein Kruzifix und eine Statue der Jungfrau Maria vom Rosenkranz aufstellte, die er mitgebracht hatte‹.

Sechzig oder siebzig Jahre zuvor war Pater Gonsalvo Silvera vom Herrscher von Monomotapa umgebracht worden. Die Umstände, die zu seiner Ermordung führten, wären es durchaus wert, berichtet zu werden, wenn ich mehr Platz hätte. Zwei Generationen später reiste Pater Alphonsus den Sambesi hinauf. Angeblich hatte man die Leiche Pater Gonsalvos dort in einen Nebenarm geworfen, wo sie völlig unverwest liegen sollte. Er konnte sich davon allerdings nicht selbst überzeugen, da diese Stelle – wie berichtet wird – von Tigern bewacht wurde, die den heiligen Körper fünfzig Jahre zuvor in den Wald geschleppt hatten.

Die Legenden über die Simbabwes, aus antiker oder mittelalterlicher Zeit, sind zahllos. Sie gehören jetzt zum Erbe der angelsächsischen Nation. Major Wilson und seine Gefährten ließen ihr Leben im Kampf am Ufer des Shangani und liegen jetzt im Schatten der Mauern, die auch heute noch die Geheimnisse ihrer Erbauer mit undurchdringlichem Schweigen hüten.

 


{*}  Ich entdeckte acht verschiedene Arten aus der Familie der Antilopen, die mir völlig unbekannt gewesen waren, sowie viele neue Pflanzenarten, die zum größten Teil der Klasse der Zwiebelgewächse zuzurechnen sind. – A. Q.

*  Mr. Quatermains Ansichten über alte Dänen scheinen recht ungereimt zu sein; wir haben immer gehört, daß sie dunkelhaarig waren. Wahrscheinlich meinte er die Sachsen. – Der Herausgeber.

*  Suliman ist die arabische Form von Salomon. – Der Herausgeber.

**  Früher Ehrentitel für portugiesische Adelige, später nur Höflichkeitstitel in Verbindung mit dem Vornamen. – Der Übersetzer.

*  Baas – burisch – Herr.

*  Loquot – ein asiatischer Baum von der Gattung Eriobotrya, trägt kleine Früchte.

*  Rotwasser ist eine Tierkrankheit, hervorgerufen durch einen Parasiten, der das Blut infiziert. Die Krankheit zeigt sich in der rötlichen Färbung des Urins. – Der Übersetzer.

*  Was die Geschichte von Umslopogaas und seiner Axt betrifft, wird der Leser auf die Bücher ›Allan Quatermain‹ und ›Nada, die Lilie‹ hingewiesen. – Der Herausgeber.

*  Die Leser müssen sich hüten, Mr. Quatermains Hinweise ernst zu nehmen, denn es hat sich gezeigt, einige neigen dazu. Obwohl seine Lektüre augenscheinlich begrenzt war, machte es den Eindruck, als ob er einiges durcheinanderbringe. So waren ihm das Alte Testament und Shakespeare austauschbare Quellen. – Der Herausgeber.

*  Ein Wortspiel: scrag heißt ›würgen‹. – Der Übersetzer.

*  Im Sudan werden von Arabern, deren Vorfahren sie den Leichnamen von Kreuzfahrern abgenommen haben müssen, noch Schwerter und Panzerhemden getragen. – Der Herausgeber.

*  Diese grausame Sitte ist nicht auf die Kukuanas beschränkt sondern sie ist auch bei anderen Völkerstämmen Afrikas nicht ungewöhnlich. Man huldigt ihr bei Ausbruch eines Krieges oder anderen wichtigen öffentlichen Ereignissen. – A. Q.

*  Bei den Kukuanas gibt es ein Gesetz, daß keine Person, die unmittelbar königlicher Abstammung ist, ohne ihre eigene Zustimmung, die jedoch nie verweigert wird, hingerichtet werden darf. Es ist ihm erlaubt sich eine Reihe Gegner auszuwählen, die vom König gebilligt werden müssen; mit diesen kämpft er, bis einer von ihnen ihn tötet. – A. Q.

*  Vergleiche Milton ›Das verlorene Paradies‹ Buch 1:

 »Mit diesen in Haufen kam Ashtoreth, welche die Phönizier anriefen,

 Astarté, Königin des Himmels, mit halbmondförmigen Hörnern;

 Zu welch hellem Bild nächtlich beim Mond

 Sidonische Jungfrauen ihre Schwüre und Gesänge emporschicken.«

*   »Nun beeilt Euch, meine Mägde, eilt und seht

 Wie er da sitzt und spielt mit dem Haupt auf seinen Knien.«

*  Diese außergewöhnliche und negative Art und Weise, tief empfundene Ehrerbietung dadurch zu erweisen, ist bei afrikanischen Völkern keineswegs unbekannt. Das Ergebnis ist, daß, falls der in Frage kommende Name, wie üblich, eine Bedeutung hat, dieser durch ein anderes Wort oder einen mundartlichen Ausdruck ersetzt werden muß. So wird das Andenken durch Generationen bewahrt, oder das neue Wort verdrängt das alte gänzlich. – A. Q.

*  Es hat uns oft Kopfzerbrechen gemacht, zu begreifen, wie es möglich gewesen war, daß Ignosis Mutter, die das Kind mit sich trug, die Gefahren des Gebirgsmarsches und den Weg durch die Wüste überlebt haben konnte. Gefahren, die selbst uns beinahe zum Verhängnis geworden wären. Das fällt mir gerade jetzt ein, und ich will es meinem Leser nicht vorenthalten, dem es damit klar wird, daß sie diese zweite Route eingeschlagen haben muß und wie Hagar in die Wüste hinausging. In diesem Fall ist die Geschichte gar nicht mehr unerklärlich, da sie – wie Ignosi selbst erzählt hatte – gut von irgendwelchen Straußenjägern aufgelesen worden sein konnte, ehe sie oder das Kind erschöpft waren. Diese hatten sie dann eben bis zur Oase geführt und in Etappen zu fruchtbarem Land und so langsam Schritt für Schritt ins Zululand. – A. Q.

*   »Bücher haben ihr Schicksal«, Terentianus Maurus (Ende d. 3. Jh.), Carmen heroicum, Vers 258.

*  Zurück ins Dunkel, aus dem sie kamen

  sie wieder versanken; unbekannt auch ihr Woher.

 Niemand kennt ihren oder ihrer Götter Namen,

  alles der Vergessenheit anheim gegeben.

 Das Werk, das sie geschaffen, haben sie vollendet.

  Wie lodernde Flammen leuchtete das Gold

 über der Stirn von Salomon,

  und auch im Haus nach Gottes Verlangen.

 

 Verderbende Seuche, Speer aus der Wüste

  bezwangen sie: verschwunden nun und niemand da,

 die Namen aufzuzeichnen derer, die dort sich mühten.

  Nur starre Wälle, geborstene Tiegel,

 enge Tore, Gräber und verschüttete Brunnen,

  Verlassene, stumme Zeugen längst vergangener Zeit.

 Doch wir wissen, daß Männer dort kämpften und fielen,

  wie wir, aus Liebe zum Gold.

*  Distinguished Service Order.
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